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Zum Bebauungsplan Dresden-Johannstadt 


Die Stadt Dresden plant im Rahmen eines 
Sonderbauprogrammes die zusätzliche Er- 
stellung von 2000 Wohnungen im Stadtteil 
Johannstadt. Das Baugebiet liegt östlich 
des Stadtzentrums zwischen der Pirnaischen 
Vorstadt und Striesen und berührt gleich- 
zeitig den Nordsaum des Großen Gartens. 
Es wird im Norden von der als Hauptver- 
kehrsstraße geplanten Striesener Straße, im 
Osten von der Fetscherstraße, im Süden von 
der Stübel-Allee /als Schnellstraße und im 
Westen von der Güntzstraße begrenzt. 


Bedingung war, das neue Stadtgebiet mit 
Wohnhäusern in industrieller Bauweise zu 
errichten sowie diesen Bedingungen in der 
städtebaulichen Planung voll Rechnung zu 
tragen. Alte Straßenführungen und alter 
Baubestand sollten berücksichtigt und in die 
Planung einbezogen werden. 


Der vom Architektenkollektiv des Entwurfs- 
büros für Hochbau Dresden | unter beraten- 
der Mitwirkung des Chefarchitekten der 
Stadt Dresden erarbeitete Bebauungsplan 
legte für das Gebiet vier Wohnungstypen 
fest, die dem gesamten Plan mit allen städte- 
baulichen Kompositionen der Wohnhaus- 


komplexe zugrunde liegen. Die Wohnhaus- 
komplexe wurden entsprechend den Gege- 
benheiten der Kranführung des ,,Baumei- 
ster‘'-Kranes erstellt und sind auf Grund 
eines besonders dafür erarbeiteten Kran- 
führungsplanes entwickelt worden. Im be- 
sonderen wurde versucht, durch restlose 
Ausnützung der Möglichkeiten des Kran- 
laufes eine technische Starrheit der Bebau- 
ung zu vermeiden. Zur Schaffung städte- 
baulicher Höhepunkte sollen Sonderbauten 
als mehrgeschossige Wohnhäuser und 
Hochhäuser geschaffen werden. Infolge der 
Beachtung der alten Straßenführung sowie 
besonders der des Altbaubestandes lassen 
sich im wesentlichen nur zwei große Ge- 
biete für das industrielle Bauen erschließen. 


Diese Teilgebiete sind einmal das nördliche 
Gebiet, umschlossen von der Striesener 
Straße, Marschnerstraße, Dinglinger Straße 
und Stephanienstraße sowie das der Berthel- 
straße — Wallotstraße — Fetscherstraße und 
Comeniusstraße im Südosten. Hier wurde 
angestrebt, die Gebäudekomplexe in eine 
derMechanisierung entsprechende Ordnung 
zu bringen und große zusammenhängende 
gärtnerisch gestaltete Innenräume zu schaf- 
fen, die im südöstlichen Gebiet nach dem 
Großen Garten zu offen und im nördlichen 
Gebiet dem Zug derStriesenerStraßefolgen. 
Beide Komplexe berühren einander im Ge- 
biet des Stephanienplatzes. Er wurde des- 
halb in seiner städtebaulichen Planung als 
Mittelpunkt und Höhepunkt des Bebauungs- 
gebietes gestaltet. Als architektonische Do- 
minante ist hier ein Wohnhochhaus vorge- 
sehen worden, das als Blickpunkt sowohl 
vom Fucikplatz aus als auch von der Häh- 
nelstraße und vom Fetscherplatz aus wirk- 
sam wird. Dieöstliche Raumbegrenzung soll 
ein als Sonderbau aufgeführtes siebenge- 
schossiges Wohnhaus sein. AlsVerbindung 
des Stephanienplatzes mit dem als örtliches 
Zentrum der Stadtteile Johannstadt-Strie- 
sen vorgesehenen Fetscherplatz ist eine 
Ladenstraße geplant, die einen Teil der für 
diese Wohngebiete geforderten Läden in 
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Verbindung mit einem Handwerkerhof auf- 
nimmt. Der Fetscherplatz erhält als örtliches 
Zentrum an seiner östlichen Platzwand ein 
100-Betten-Hotel, dem ein Kaufhof ange- 
schlossen ist sowie ein Wohnhochhaus an 
seiner Südseite. Als Nachfolgeeinrichtung 
wurden die erforderlichen Schulen jeweils 
mit Kindergarten, Kinderhort und Kinder- 
krippe zu einer Bebauungsgruppe zusam- 
mengefaßt, die als Flachbaukomplex zwi- 
schen dem Wohngebiet im Norden und dem 
mit Punkthäusern bestückten südlichen 
Grünstreifen zwischen Comeniusstraße und 
Stübel-Allee liegen. Gleichzeitig weist 
dieser Flachbaukomplex östlich des Joseph- 
Stiftes ein Gebiet zur Sicherung für Folge- 
einrichtungen aus, deren Nutzungszweck 
zur Zeit noch nicht erfaßt werden kann. Die 
Punkthäuser an der Stübel-Allee geben dem 
Bebauungsgebiet im Süden seinen Ab- 
schluß und trennen optisch das Erholungs- 
gebiet „Großer Garten‘' vom neuen Wohn- 
gebiet ab. Weitere Folgeeinrichtungen sind 
die jeweils am Rand der Wohnbebauung 
liegenden Großgaragen sowie die erforder- 
lichen Wäschereianlagen, die den Haupt- 
wohngebieten zugeordnet wurden. 


Zur Typenanwendung 


Für die gesamte Bebauung in industrieller 
Bauweise wurden von Architekt Hänsch 
drei Wohnblocktypen in Anlehnung an die 
vom Institut für Typung Berlin vorgeschlage- 
nen Wohnungssektionsgrundrisse entwik- 
kelt, die um einen weiteren Blocktyp erwei- 
tert wurden durch Veränderung der Ge- 
schoßzahl: 


Тур | — 54,0 m lang fünfgeschossig 
Typ II — 54,0 m lang viergeschossig 
Typ Ill — 72,0 m lang fünfgeschossig 


Тур IV— 90,0 m lang fünfgeschossig mit 
einer Variante. 
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Modellaufnahme — Blick von Osten 


Durch Anwendung dieser Typen werden 
nach dem Bebauungsplanvorschlag insge- 
samt 1758 Wohnungen als Zwei-, Drei- und 
Vierraumwohnungen hergestellt. 


Durch die in Sonderbauten vorgesehenen 
Wohnungen erhöht sich die Zahl auf 1963 
Wohnungen mit einem anteiligen Verhältnis 
von 50,5 % Zweiraum-, 35,5 % Dreiraum-,12% 
Vierraum- und 2% Einraumwohnungen. 


Mit diesen Haustypen wurde nach unseren 
Informationen erstmalig für die DDR die 
Mischbauweise entwickelt und angewandt. 
Diese Bauweise ist eine Weiterentwicklung 
der bisherigen Großblockbauweise und wird 
durch folgende Merkmale und Besonder- 
heiten bestimmt: Die tragenden Querwände 
werden in Großblöcken aus Ziegelsplitt- 
beton im Zwei-Schichten-System (zwei 
Blockschichten pro Geschoß) ausgeführt. 
Die äußere Umfassung der Gebäude besteht 
aus einer wechselweisen Verwendung von 
den in der Achse der Querwände liegenden 
30cm starken Großblockschäften mit den 
dazwischen eingesetzten 18cm starken 
Wandpaneelen, die als Geschoßelemente 
den Raum von Oberkante Fußboden bis 
Unterkante Decke füllen sowie gleichzeitig 
die Fensteröffnung vorsehen. Die erforder- 
liche Wärmedämmung wird durch Anbrin- 
gen einer 3 cm starken zementgebundenen 
Dämmplatte, die am Paneelfertigteil in den 
Außenseiten liegen, erreicht. Um eine Zer- 
störung der Dämmplatte durch Witterungs- 
einflüsse zu vermeiden, wird der Putz durch 
einen wasserabweisenden farbigen Latex- 
anstrich geschützt. 


Um die Gestaltungsmöglichkeiten zu er- 
weitern, wurden zwei Außenwand-Paneele 
als Normalfensterelement und Fenstertür- 
element entwickelt, die im Grundriß ent- 
sprechend verwendet wurden und stets in 
derselben Form, zum Beispiel als Balkon- 
tür-, Fenstertür- und Treppenhausfenster- 
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|. Gesamtfläche: ее Ser 59,06 ha 
|, Verkehrsfläche .............. 15,11 ha 
Ш, Wohnbauten 
hello Arc te 3,52 ha 
vorhanden), «ache 0,71 ha 4,23 ha 
IV. Folgeeinrichtungen .......... 8,74 ha 
V. Grünflächen und Außen- 
anlagen 0... 0 RO 35,98 ha 
59,06 ha 


Grundriß eines neungeschossigen Wohnhauses an 
der Striesener Straße, 1 : 400 
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StraBenansicht von Тур 1, 1 : 400 
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Schnitt 1 : 400 


Grundriß von Typ | (fünfgeschossig) 
und Typ Il (viergeschossig) 1 : 400 


element wiederkehren. Die Balkone sind 
Stahlbetonfertigelemente und erhalten ein 
Gasrohrgerüst als Haltekonstruktion der 
Verkleidung. Als Decken kommen Kälo- 
fertigteile zur Verwendung. Entgegen der 
bisher üblichen Ringankerausbildung wurde 
dieser in der Randdeckenplatte im Fertigteil 
vorgesehen und jeweils mit den Eisen der 
nachfolgenden Randplatten durch Ver- 
schweiBen verbunden. Auf diese Art werden 
auch alle anderen Deckenplatten der Sek- 
tion an ihren Stoßstellen verschweißt, so 
daß jede Geschoßdecke als unverschieb- 
bare Platte angesehen werden kann. Die 
an den Gebäudeumfassungen liegenden 
Randplatten wurden als Gestaltungselement 


der Fassade verwendet. Alle Großblöcke, 
Paneel- und Deckenelemente entsprechen 
lastenmäßig den Bedingungen des Turm- 
drehkranes ,,Baumeister‘* (Maximalgewicht 
etwa 1,5—2,0 t). Die verwendeten Treppen 
sind Fertigteile und erhalten Terrazzobelag. 
Die Gebäude werden durch Fernheizan- 
schluß zentral beheizt. 


Die äußere Gestaltung der Gebäude wird 
im wesentlichen durch die Proportionen 
ihres konstruktiven Aufbaues und der Re- 
liefwirkung durch den Wechsel Paneel- 
Großblockschaft bestimmt, der durch ent- 
sprechende Farbgestaltung und Putztech- 
nik noch besonders hervorgehoben werden 


soll. Durch verschiedenfarbige Behandlung 
mehrerer Häuser untereinander läßt sich 
ein abwechslungsreiches | Straßenbild 
schaffen sowie eine Monotomie bei mehr- 
facher Wiederverwendung vermeiden. 


Infolge Anwendung dieser neuen Bauweise 
wurde die Zahl der erforderlichen Bauele- 
mente auf ein Minimum reduziert. Die vor- 
liegenden Wohnhaustypen werden im ein- 
zelnen mit nur 40 Bauelementen (gerechnet 
von OK Kellerdecke bis OK Dachgeschoß- 
decke) hergestellt und bilden damit einen 
Beitrag zur Entwicklung rationeller Bau- 
methoden, neuer Wohnhausarchitektur und 
zur Senkung der Baukosten. 
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Neubauten des volkseigenen 
Wohnungsbaus in Stalinstadt 


Entwurfsbiiros für Hochbau Stalinstadt, 
Architekten O. Schmidt und W. Knoof 


Der gesamte Wohnkomplex umfaßt 196 WE, 
und zwar vorwiegend Drei- und Vierzimmer- 
wohnungen. Das Haus B, das wir hier zei- 
gen, enthält 


15 Dreizimmerwohnungen mit 684 ат Wohn- 
fläche und 1006 ат Nutzfläche, 


6 Vierzimmerwohnungen mit 343 ат Wohn- 
fläche und 472 ат Nutzfläche, sowie 


3 Fünfzimmerwohnungen mit 230 qm Wohn- 
fläche und 294 qm Nutzfläche. 


Das ergibt im Schnitt fiir die 


Dreizimmerwohnungen 46 ат Wohnfläche 
und 68 qm Nutzfläche, 


Vierzimmerwohnungen 56 qm Wohnfläche 
und 78 qm Nutzflache, 


Fiinfzimmerwohnungen 76 gm Wohnfläche 
und 98 qm Nutzfläche. 


Die WE kostet 36 000,— DM. In den fol- 
genden Wohnblöcken sollen die Kosten 
auf etwa 30000,— DM pro WE gesenkt 
werden. Die Blöcke bestehen aus Leicht- 
beton mit einem maximalen Gewicht von 
1500 kg, damit die Tragkraft der Geräte 
voll ausgenutzt wird. Die Anzahl der Block- 
formen von Oberkante Kellergeschoß. bis 
Oberkante Obergeschoß beträgt 50 Wand- 
elemente und 25 Elemente für Balkone, 
Türen und Decken. 
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Wohnkomplex IV, südlicher Teil 
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StraBe der Republik, Block 401, Haus B, Normalgeschoß-Grundriß 1 : 400 
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Gartenansicht 1 : 400 
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Neubauten der Arbeiter- 


Wohnungsbau-Genossen- 
schaft Dresden Süd 


Entwurf: Projektierungskollektiv Dipl.-Ing. 
Horst-PeterMosch, Bau-Ing. JochenMosch, 
Bau-Ing. Heinz Damme 


Als erster Bauabschnitt wurden 1956 von 
der AWG Dresden Süd 48 Wohnungsein- 
heiten im Zweispännertyp errichtet. 


Bei den in Massivbauweise aus Vollziegeln 
errichteten Gebäuden wurde versucht, mit 
möglichst wenigen, oft wiederkehrenden 
Bauteilen auszukommen. 


Im einzelnen wurden verwendet: Stahl- 
steindecken vom Typ Meisterdecke |, La- 
mellentreppen für 2,90 m Geschoßhöhe, 
Kehlbalkendachbinder für 37° Dachneigung, 
wobei nur die Walm- und Verfallungsflächen 
zimmermannsmäßig abgebunden werden 
mußten. Die eingesetzten 360 Fenster be- 
schränken sich auf fünf verschiedene Grö- 
ßen. Dabei beträgt der Anteil des in der 
äußeren Leibung liegenden flachen Kasten- 
fensters 1,26/1,51 m 77 Prozent. Die Wohn- 
zimmer erhielten Stabfußboden, die Küchen 
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und Bäder Fliesen mit eingebauten Wannen. 
Nachträgliche Spitzarbeiten konnten durch 
Festlegung der erforderlichen Aussparun- 
gen weitgehend vermieden werden. Der 
mittlere Preis für eine Wohnungseinheit be- 
tragt 21100,— DM. Die Wohnflache nach 
DIN 283 liegt zwischen 67 und 96 qm. 


Es sei betont, daB die Durchbildung der vor- 
gezogenen Treppenhäuser nicht die ge- 
stalterische Absicht der Projektanten dar- 
stellt. Die vorgeschlagene, großzügigere, 
durch Tageslichtberechnung belegte Be- 
fensterung sowie das glatte Hochführen des 
Treppenhausvorsprunges bis zur Trauf- 
höhe wurden jedoch vom Chefarchitekten 
abgelehnt. 
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Ansicht von der Teplitzer StraBe 


Wohnbauten der AWG Dresden Süd 
Wohnflache nach DIN 283 


Wohn- und Schlafraume ............. 2442 qm 
Kicheniewtorsce cr Le dts CE sean 372,5 qm 
Nebenraumer. acca esis ane niet aes 549 ат 
3363,5 ат 
Umbatten Raumes ee er 17100 cbm 
Materialverbrauch (überschlägig) 
418. Portlandzement fot. nee een 480 t 
2. Mauervollziegel nach DIN 105 ........ 1180 T-St. 
3. Nadelschnittholz 
3,1 für Walme, Dachlatten, Lauf- und 
анте. о ааа 8,1 cbm 
3,2 holzsparende Bauelemente (Kehl- 
balkendachbinder) .:....:..:..... 6500,— DM 
AS TAN RES as tienda о 45t 
davon 35 in Fertigteilen 
5. Stahlbeton- und Betonfertigteile ...... 165 TDM 


Erkerdetail auf der Hofseite 
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Hofansicht 1 : 400 
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Normalgrundriß 1 : 400 


TEPLITZER STRASSE 


Blick von der GeyerstraBe 
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Wohnbauten т 
Berlin-Hohenschönhausen, 
Berkenbrücker Steig 


Entwurf: Architekten-Kollektiv Architekt 
BDA Helmut Riedel und Architekt BDA 


Erich Lippmann, Berlin 


Die Wohnbauten liegen im Ortsteil Hohen- 
schönhausen, Stadtbezirk Weißensee, an 
der Einmündung des Berkenbrücker Steiges 
in die Berliner Straße. Diese ist Ausfall- 
straße zum Randgebiet und soll in Zukunft 
Kaufstraße für den ganzen Ortsteil Hohen- 
schönhausen sein. Gegenüber den Wohn- 
bauten entsteht zur Zeit das Dynamo- 
Stadion. Durch die Anbindung der Grün- 
und Sportanlagen des Dynamo-Stadions an 
die Berliner Straße erhält diese eine ver- 
stärkte Bedeutung. — Die Perspektivplanung 
bestimmte die Verfasser des Entwurfs, die 
Fassade, die sich der Berliner Straße zeigt, 
architektonisch durch Fenstertüren mit 
schmiedeeisernen Gittern und Sgraffitos 
in Rautenmuster reicher zu halten. 


Es wurde versucht, die Monotonie der Fas- 
saden von Typengrundrissen im Berken- 
brücker Steig durch Versetzen der Grund- 
risse interessanter zu gestalten. Diese Ver- 
setzung war auch funktionell bedingt, um 
eine bessere Besonnung des Blockes, der 
eine ungünstige Ost-Westrichtung auf- 
weist, zu erzielen. Auch hier wurde eine 
Belebung der Fassaden mit Sgraffitos, die 
in den Farben braun und grün wechseln, 
angestrebt. 


Durch die stumpfwinklige Einmündung des 
Berkenbrücker Steiges in die Berliner Straße 
und die Zurücksetzung des Blockes parallel 
der Berliner Straße entsteht ein kleiner 
Platz, der gärtnerisch besonders reizvoll 
gestaltet werden soll. 


Die Wohnungsbauten umfassen 51 Woh- 
nungen, und zwar 3 Vierzimmerwohnungen, 
12 Dreizimmerwohnungen, 24 Zweizimmer- 
wohnungen und 12 Einzimmerwohnungen 
sowie 1 Verkaufsstelle für Fleisch- und 
Wurstwaren. Sie bestehen aus einem Zwei- 
spänner, der sich parallel der Berliner 
Straße hinzieht und in dem sich im Erdge- 
schoß die obengenannte Verkaufsstelle und 
eine Dreizimmerwohnung befinden. In den 
drei Obergeschossen sind je Geschoß eine 
Drei- und eine Vierzimmerwohnung unter- 
gebracht. 


Der Wohnblock am Berkenbrücker Steig 
besteht aus vier Dreispännern von 20,18Х 
9,84 m Größe, die nach den für Berlin für 
1955 gültigen Typengrundrissen entwickelt 
wurden. Diese Häuser enthalten in den drei 
Obergeschossen je zwei Zweizimmer- und 
eine Einzimmerwohnung. Im Erdgeschoß 
befinden sich zwei Dreizimmerwohnungen. 
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Bauausführung: Keller- und Erdgeschoß- 
mauerwerk: Ziegelmauerwerk, 38 bzw. 25 ст 
stark; obere Geschosse: Hohlblockmauer- 
werk, 32 bzw. 24 bzw. 11,5cm stark; Keller- 
und Geschoßdecken: DIN-Decken; Balkone: 
Stahlbeton; Treppen: Lamellentreppen von 
Fertigbetonteilen mit einem an Ort aufge- 
brachten Terrazzobelag; Dachkonstruktion: 
Hennigsdorfer Brettbinder, Walme zim- 
mermannmäßig abgebunden; Dachdeck- 
kung: Pfannen; Außenputz: leicht getönter, 
heller zweischichtiger feiner Spritzputz; 
Innenputz: ausgeriebener Putz mit Weiß- 
kalkmilch geschlämmt; Fußböden: Tritt- 
schallisolierung, 4cm stark Betonestrich, 
Igelitbelag; Bäder: wasserdichte Isolierung, 
Tonfliesen; Heizung: Blöcke im Berken- 
brücker Steig Ofenheizung, Berliner Straße 
Warmwasserheizung; Fenster: Werknor- 
men des Entwurfsbüros für Typung des 
Ministeriums für Aufbau; Balkon- und Erker- 
fenster: Verbundfenster; Wohnungsein- 
gangstüren: Blendrahmen-Einfüllungstüren; 
Zimmertüren: Zweifüllungstüren ; Küche: be- 
undentlüftbarerSpeiseschrank, Spülbecken, 
kombinierter Gas-Kohleherd. — Jeder Haus- 
aufgang wurde mit einer Türöffneranlage 
versehen. 


Nordansicht, Berkenbrücker Steig 


Westansicht, Berliner Straße 


Grundriß Erdgeschoß 1 : 400 


1 Zimmer — 2 Küche — 3 Bad — 
Vorraum — 5 Austritt — 6 Verkaufs- 
raum — 7 Kühlraum — 8 Arbeits- 
raum — 9 Lagerraum — 10 Büro — 
11 Aufenthaltsraum — 12 Dusche 
— 13 Durchgang 


Technische Angaben c) für Rohbauarbeiten 
1, Umbauten Raving aos ES een 16 438 cbm Facharbeiter aces. oc. ae ao nes = 19500 Std. 
2. Nutzflache: а) Wohnungen ........... 3318 ат Hilfsarbeiten sn tr ace cn = 4000 Std. 
Bale nin ns ot oreo ee 138 qm d) fur Ausbauarbeiten 
SAWOhn achete ur 2261 ат Facharbeiterterte. 2"... == 29100 Std. 
4, Pollerstunden ее. 2400 Std. Hilfsarbeiter поинты = 6000 Std. 
Facharbeiterstunden ...............:.. 48 600 Std. 5. Materialien: 
Hilfsarbeiterstunden eee 10 000 Std. а, Зря я 342 t 
a) für Baustelleneinrichtung р a 
: = b)i Мацег тете" een = 547000 Stck. 
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; ; = Hohlblocksteine 30/24/24 ..... = 19850 Stck. 
Hilfsarbetten 3х... коме = 160 Std. Honiblockstei 24/2 — 37000 Stck 
b) für Erdarbeiten (Baugrube und ohlblocksteine 24/24/24 ..... = 8 ch 
Fundamente) ©) HOS perc ayant = = 43 chm 
Facharbeiter... лы = 370 Std. ЕС een re = 46 t 
Hilfsarbeiter ..... RTE ETS = 1580 Std. e) Betonfertigteile .............. = 57 700,— DM 
ai = 5 
1 до 1 1 О 
2 |: 
6 4 1 lo 1 1 
4 4 6 | 4 / 
1 | Е N 1 4 | ] 4 ti 
| Г] 2 Я 2 Ma 1 = ar x 
fa a re LE a 
222 3 2 - 2 [|3 
а, Le] Y N 
ime XN 
oS DS 
о 17 10m + 
YEN, à 
2 3 SS 
Grundriß Obergeschoß 1 : 400 | Re 6 N OY 
a = зе as 5 5 А G 
1 Zimmer — 2 Küche — 3 Bad — 5 N 
4 Vorraum — 5 Austritt — 6 Ab- - а : = aS aie x \ à 
stellraum 2 | 3 т 
] Oo 1 1 NS V2 
4 | 4 | 2 x y 
1 } д | 4 
5 = — N 
Sin 2 2 673 1 == х 1 
OW 0 = 


Lageplan 1 : 1000 


Gartengestaltung: Walter Meusel, x ek en Laune de 

Entwurfsbüro Hochbau | Berlin, Г а ee er ВЕНЕВ ре ER | 

Grünplanung BERKENBRUCKER STEIG A 

1 Typengrundrisse (Dreispänner) я Dt — arr” LISE PEER Е Гы y 

“2 Wohnblock mit einer Verkaufs- ; 
stelle für Fleisch- und Wurst- } р 
waren (Zweispänner) ~ | р | ь 

4 Müllhäuschen Е usa 

5 Kinderspielplatz 
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Volkseigener Wohnungsbau Jena 


Bebauung an der Dornburger StraBe 


Entwurfsbiiro fiir Hochbau des Rates des Bezirkes Gera, Brigade Jena 
Planverfasser: Architekt BDA Dipl.-Ing. Ernst Mauke 
Mitarbeiter: Architekt Emil Waha, Architekt Theo Isner 


Der gesamte 110m lange Baublock besteht 
aus je zwei Häusern der Sektion 53/2, der 
Sektion 53/1 und der vierspannigen’ Eck- 
lösung. Im Erdgeschoß der Ecksektion sind 
anstelle der vier Wohnungen je zwei Laden 
untergebracht. Der Block ist viergeschossig 
mit massivem Flachdach. Er enthalt: 


20 Zweizimmerwohnungen mit je rund 
50,0 qm Nutzflache 


30 Dreizimmerwohnungen mit je rund 
60,0 am Nutzfläche 


6 Vierzimmerwohnungen mit je rund 
80,0 qm Nutzfläche. 


Die Vierzimmerwohnungen sind durch Ein- 
fügen desBauteiles über dem Durchgangent- 
standen. 

16 Wohnungen besitzen offene Balkons 
nach Süden mit schöner Aussicht auf die 
Jenaer Kalkberge, die Seitenflügel des Bau- 
blocks gewähren Windschutz. Die Läden 
im Erdgeschoß haben ausreichende Neben- 
und Lagerräume, zum Teil im Keller. Um 
eine größere Ladentiefe zu gewinnen, ist 
die Außenwand der Ost- und Westfront ab- 
gefangen und um Schaufenstertiefe vorge- 
zogen. Das massive Dach besteht aus 22cm 
hohen T-förmigen Stahlbetonsparren, dieauf 
der in Gurtbögen aufgelösten Mittelwand 
aufgelagert sind (Sparrenabstand 87,5 cm). 
Auf den Sparren liegt eine 7 cm starke 
Betongewölbeschale, die im Scheitel 
nur 3cm stark ist. Die Zwischenräume 
zwischen den Schalen sind zusammen mit 
der 1,5cm starken Druckbetonschicht ver- 
gossen und durch herausstehende Bügel 
mit den Balken verankert. Darauf liegt ein 


fo 


Verlegung der vorfabrizierten Gewölbeschalen auf den 
Betonsparren 
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zweilagiges Pappdach. Das Hauptgesims 
besteht ebenfalls aus Betonfertigteilen. Der 
Stahlverbrauch beträgt 6,0kg/qm Dach- 
fläche. Die Kosten 71,— DM/qm einschließ- 
lich des gesamten begehbaren Drempels. 
Holz wird überhaupt nicht benötigt. Der 
Entwurf der Dachkonstruktion erfolgte im 
eigenen Büro durch das Ingenieur-Kollektiv 
Kaiser, Stollund Kümmel. 


Die Gesamtkosten des Baublockes Dorn- 
burgerstraße ausschließlich Außenanlagen 
betragen 1715000,— DM. Wenn man für 
einen Laden den entsprechenden Platzbe- 
darf mit zwei Wohnungen einsetzt, kostet 
die Wohnungseinheit 26800,— DM, eben- 
falls ohne Außenanlagen. Die lange Haupt- 
front Dornburgerstraße ist durch Arkaden, 
Vorbauten und einem vorgezogenen Mittel- 
teil aufgelockert. Der Sockel hat eine Ver- 
blendung aus Kunststeinplatten. Die Front 
ist mit Kratzputz in einem warmen gelb- 
lichen Ton versehen, während sich über 
dem Drempel um das ganze Gebäude herum 
ein 1,20m hoher farbiger, ornamentaler 
Kratzputzfries zieht, der in Oxydrot und Um- 
bra kräftig zu dem übrigen Putz kontrastiert. 
Der Entwurf dazu wurde unter Anleitung des 
Malers Hanf, Jena, von einem Laienzirkel 
des VEB Schott, Jena, im Nationalen Auf- 
bauwerk erarbeitet und stellt ein Beispiel 
sinnvoller freiwilliger Arbeit dar. 


Die Gesamtlösung soll zeigen, daß auch bei 
Verwendung verschiedener Sektionen, Vari- 
ierung der Hauseingänge usw. ein leben- 
diges und abwechslungsreiches Bild zu er- 
zielen ist. 
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Technische Angaben 


23 350 cbm umbauter Raum 
= 3700 qm Nutzfläche der Wohnungen 


490 qm Nutzflache der Laden PRE Hi 
3100 ат reine Wohnfläche fae 
Materialbedarf: = —— x : 


380 t Zement (ohne Betonfertigteile) 
1200 T-St. Mauerziegel 

24 t Baustahl (ohne Betonfertigteile) 
20 cbm Einbauholz 

194 000,— DM Betonfertigteile frei Bau 


RAN Fi 


cl RU a 


2 Gas Yo, 
Zeitaufwand: 


16500 Stunden für Baustellenbereich 
4500 Stunden für Erdarbeiten 
95 000 Stunden für Rohbau 
148 000 Stunden für Ausbau 
davon etwa 12% Brigadierstunden 
52% Facharbeiterstunden 
36% Hilfsarbeiterstunden 


: 500 


Grundriß des Erdgeschosses, 1 


$ OBiRuestunts 


1 Laden — 2 Lagerraum — 3 Personalraum — 4 Durch- | 
gang — 5 Wohnzimmer — 6 Schlafzimmer — 7 Kinder- 
zimmer — 8 Küche 


NA Grundriß des Obergeschosses, 1 : 500 
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Die neuen Wohnungstypen 
für die GroBblockbauweise 


Architekt BDA Gerhard Zilling 


In dem Aufsatz des Architekten BDA Dipl.- 
Ing. Schmidt (,,Deutsche Architektur", 
Heft 9/1956, S. 412ff.) ,, Typenserien für den 
industrialisierten Wohnungsbau‘‘ wurde 
ausgeführt, daß für die Großblockbauweise 
drei Typenserien aufgelegt worden sind, 
nämlich die Serien IW/57L,, W/57 О; und Q,. 


Die in der Zwischenzeit erfolgte Durch- 
arbeitung dieser Typenreihen brachte eine 
Klärung verschiedener materialtechnischer 
und konstruktiver Fragen und ermöglichte 
eine vergleichende Gegenüberstellung. 


Auf Grund einer solchen Untersuchung hat 
der Beirat für Bauwesen beim Ministerrat 
der DDR dem Ministerium für Aufbau als 
dem Planträger für den Wohnungsbau die 
Empfehlung gegeben, in den Jahren 1957 
und 1958 dem Massenwohnungsbau in der 
Großblockbauweise lediglich die Querwand- 
Typenserie Q, zugrundezulegen(Abb.1—3). 


Nach der Längswand-Serie L, dagegen 
sollen nur zwei Versuchsbauvorhaben zur 
vergleichenden Auswertung und zur Samm- 
lung weiterer Erfahrungen für Großblock- 
bauten durchgeführt werden. 


Die Reihe Q, wurde, da sie zu aufwendig 
ist, nicht weiter bearbeitet. Die Serie Q, 
erfuhr eine Erweiterung um einen Zwei- 
spänner mit Vierraumwohnungen, die Sek- 
tion 3 (25 —23 ZW) (Abb. 3). 


Mit dieser Entscheidung des Beirats für 
Bauwesen ist selbstverständlich keine Aus- 
sage über eine etwaige Überlegenheit des 
einen oder des anderen Systems in der 
Großblockbauweise gemacht worden, etwa 
in montagetechnischer oder konstruktiver 
Hinsicht. Eine solche müßte an Hand von 
Erprobungsbauten begründet werden, und 
Erfahrungswerte liegen zur Zeit noch nicht 
vor. Ausschlaggebend waren, wie gesagt, 
die vorgenommene Bilanzierung und die 
vergleichenden Untersuchungen der beiden 
Typenserien. 


Einige Vergleichswerte seien hier auf- 
geführt: 


Zweispänner (2!/,- 2'/, ZW) für Zentral- 
heizung 


Längs- Quer- 
wandtyp L; wandtyp О. 
Sektion 2 Sektion 1 

m? Wohnfläche 

Wohnzimmer ........ 17,46 18,07 

Schlafzimmer ....... 15,22 13,60 

Kinderzimmer ....... 10,30 42,98 8,95 40,62 
m? Nebenfläche 

К 6,76 6,89 

Flur mit Abstand ... 6,58 5:55 

Ва WC »:...:4. 4,20 17,54 3,10 15,14 
m? Nutzfläche .......... 60,52 55,76 
m? bebaute Fläche ein- 

schließlich Treppen- 

raum, je Sektion .... 156 144 
mekronhtlänge less... 15,60 14,40 
kg Bewehrungsstahl für 

Decken (Zwickauer 

Decke) ohne Treppen- 

AL Re EEE 775 625 
m? Blockmasse 

Schwerbeton .......- 21,3 39,7*) 21,9 38,6 

Сас Бей... 18,4 16,7 
m? leichte Trennwände . 1 2,8 


*) davon ein Teil mit Bewehrung 
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In beiden Typenwohnungen ist die Auf- 
stellung von vier Betten und evtl. einem 
Kleinkindbett möglich. Beachtlich ist die 
Verringerung der Nutzfläche beim Quer- 
wandtyp um fast 5 m?, die ohne nennens- 
werte Beeinträchtigung des Wohnungszu- 
schnittes erreicht worden ist. Die Ver- 
kürzung der Frontlänge um 1,20 m wirkt 
sich in einer Einsparung von 12 m? be- 
bauter Fläche je Sektion aus. 


Neben der Verminderung des unbauten 
Raumes hat den Ausschlag für die Fest- 
legung auf die Serie Q, die beträchtliche 
Einsparung von Bewehrungsstahl für 
Decken und auch für die Wände gegeben, 
da der Stahlbedarf für die Wandblöcke in 
der Längswandbauweise größer als bei der 
Querwandbauweise ist. 


Die vorliegende Typenserie ist vom Institut 
des Chefarchitekten von Groß-Berlin 
(Architekten Gisske und Kaiser) in Vor- 
schlag gebracht worden. Die baureife Aus- 
arbeitung für acht verschiedene vierge- 
schossige Wohnblöcke erfolgte im Auf- 
trage des Instituts für Typung durch das 
Entwurfsbüro für Hochbau | Berlin (Archi- 
tekt Sbrzesny). Zum Typenprojekt gehören 
die Kostenplanung und das Arbeitsprojekt 
für die Baustelle. 


Für die Zusammensetzung der Wohnblöcke 
war folgendes Schema maßgebend: 


Zahl der Segmente 
für Wohnblock 


| РН (M 
Sektion 1 (Zweispänner 21/,—21/,) 3 4 5 6 
Sektion 2 (Dreispänner 2—2—2) 8 4 5 6 


Für Ofenheizung wurde die Varianten- 
reihe Q,a entwickelt. Als Typenprojekte 
mit Kostenplanung und Arbeitsprojekt lie- 
gen zur Zeit der Wohnblock И für die 
Sektionen 1—3 vor, das heißt 


Zahl der Segmente 
für Wohnblock И 


Sektion 1 (Zweispänner 21/,—21/, 4 
Sektion 2 (Dreispänner 2—2—2) 4 
Sektion 3 (Zweispänner 2°?/,—2?/, 4 


Für die Schornsteinausbildung sind be- 
sondere Blöcke mit einem, zwei und vier 
Rohren erforderlich. Da die Küchen und 
Bäder nicht an Schornsteinrohre ange- 
schlossen werden können, sind erstere 
für Gas-, letztere für Infrarotbeheizung ein- 
gerichtet. Die Planung größerer Komplexe 
ist also mit der Energieversorgung abzu- 
stimmen, um den stundenweise auftreten- 
den Bedarf zu decken. 


Entsprechend der Festlegung des Mi- 
nisteriums für Aufbau, für industrielle Bau- 
weisen die Umstellung der Maßordnung auf 
das Dekametersystem der generellen Ein- 
führung vorwegzunehmen, wurden der 
Typenreihe ein Modul von 100 mm und ein 
Raster von 1200 mm zugrunde gelegt. Die 
Geschoßhöhen betragen für das Erd- und 
die Vollgeschosse 2800 mm, für das Keller- 
geschoß 2625 mm. 


Die Laststufe beträgt 750 kg. Die Montage- 
elemente sind dem Elementenkatalog für 
die Großblockbauweise Serie Q; und der 
Sammlung _ ,,Wiederverwendungs-Details 
der Serie Q;‘', die beide auch für die 
Typen О.А gelten, entnommen. 


Für die Kellerwände sind Schwerbeton- 
blöcke (B 75) mit einer Rohwichte von 2,2 


ER 


Abb. 1. Typenserie Q,/Sektion 1 (21/,—21/,) 1 : 400 
Flächenaufteilung 


bei Ofenheizung: bei Zentralheizung: 


1 Zimmer.... 8,72 m? 8 Zimmer.... 8,95 m? 
2 Zimmer.... 17,89 m? 9 Zimmer.... 18,07 m? 
3 Zimmer.... 13,84 m? 10 Zimmer.... 13,60 m? 
4 Küche 6,89 m? 11 Küche .... 6,89 m? 
DIBad Eee 3,10 т? 12 Ва. 3,10 т? 


акне 


Abb. 2. Typenserie Q,/Sektion 2 (21/,—2—2) 1 : 400 
Flächenaufteilung 


bei Ofenheizung: bei Zentralzheizung: 


1 Zimmer.... 17,89 т? 12 Zimmer.... 18,07 m? 
2 Zimmer.... 13,84 т? 13 Zimmer.... 13,84 т? 
3 Küche 6,89 т? 14 Küche .... 6,89 m? 
4\Flut er ere РА MSIE 2,41 m? 
5'Diele aus: 4,26 т? 16 Diele ..... 4,26 п? 
6 Bad ....... 3,10 т? 17 Bad. 3,10?m 

je WE 48,39 m° je WE 48,57 m? 
7 Zimmer 13,82 m? 7 Zimmer.... 13,982m 
8 Zimmer 13,82 т? 8Zimmer.... 13,98 m? 
SIERT 3,06 m? Flur 3,06 m? 
10. Badin ....% 2,42 т? 10 Bad ar. 2,42 т? 
11 Küche 3,43 m? 11 Küche ...: 8:43 m? 


je WE 36,55 m? je WE 36,87 m? 


Abb. 3. Typenserie Q,/Sektion 3 (2°/,—2?/;) 1 : 400 
Flächenaufteilung: 


11/, Zimmer .. 9,06 m? 5.Diele x... 4,26 m? 
21/, Zimmer .. 8,91 m? 6 Elune. 2,41 т? 
3 Zimmer..... 17,89 m? T.Kücher en. 6,89 m? 
4 Zimmer..... 13,84 m? SBadı nn... 3,10 m? 


je WE 66,36 m° 


vorgesehen, für die Geschosse Außen- 
wandblöcke von 290 mm Dicke aus Leicht- 
beton und Innenwandblöcke, mit tragender 
und aussteifender Funktion, von 190 mm 
Dicke aus Schwerbeton (B 75) mit einer 
Rohwichte von 1,7. Als Decken können 
sowohl Grünauer Spannbetonplatten 
(120 mm Dicke) als auch vorgefertigte zwei- 
schalige Decken (Zwickauer Decke und 
Kassettendecken) verwendet werden. Die 


ttes 


Gesamtdicke der fertigen Decken beträgt 
in allen Fallen 195 mm; der Ausgleich er- 
folgt durch einen 75 mm dicken schwim- 
menden Estrich bzw. einen 25 mm dicken 
FuBbodenbelag. Der Treppenlauf besteht 
aus einem Fertigteil. Das Dach kann ent- 
sprechend der Serie 6455 als Stahlbeton- 
Fertigteildach steil oder flachgeneigt aus- 
gebildet werden. Im ersteren Falle wird mit 
Ziegeln, im letzteren mit Spannbetonplatten 
eingedeckt. 


Die Serie Q; stellt die wirtschaftlichsten 
Typen dar, die bisher für den volkseigenen 
Wohnungsbau entwickelt worden sind. Sie 
so daher auch den Überarbeitungen der 
Wohnungstypen für die Ziegelbauweisen 
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Abb. 4. Typenserie Q;/Sektion 1, Zweispänner 1 : 1000 
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Abb. 5. Typenserie Q;/Sektion 2, Dreispänner 1 
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Abb. 6. Typenserie Q,/Sektion 3, Zweispänner 1 : 1000 


Abb. 7. Typenserie Q;/Sektion 1, 1 : 400 
Vorder- und Rückansicht als Beisplel für Wohnblöcke 
mit flachgeneigtem Dach 


als Grundlage dienen. Daß Typengrund- 
risse, die in erster Linie unter dem Zwang 
der Wirtschaftlichkeit entstanden sind, in 
funktioneller Hinsicht nicht frei von Schwä- 
chen sind, liegt auf der Hand. Als solche 
wären zu nennen: die Küche ist nicht dem 
Wohnzimmer zugeordnet, das Kinder- 
zimmer kann nicht von der in der Küche 
arbeitenden Mutter überblickt werden, die 
Spüle liegt im Arbeitsschatten, nicht jede 
Wohnung hat einen Balkon. Diese Mängel 
sind jedoch nicht so erheblich, als daß sie 
den allgemein guten Wohnwert der Typen 
herabmindern könnten. Entscheidend ist, 
daß trotz der sparsamen Bemessungen die 
durch die Entwurfsnormen vorgeschrie- 
benen Raumgrößen .nicht unterschritten 
sind und die gute Benutzbarkeit der Räume 
ihrer Zweckbestimmung entsprechend ge- 
währleistet ist. 


Der Seriencharakter der Typenreihe, das 
heißt eine Mehrzahl verschiedener Woh- 
nungen und verschiedener Gebäude mit 
verhältnismäßig wenigen Bauelementen her- 
stellen zu können, bedeutet zweifelsohne 
einen Schritt voran in der Industrialisierung 
des Wohnungsbaues. Ungeachtet der ein- 
gangs erwähnten Notwendigkeit, in den 
beiden vor uns liegenden Jahren die Quer- 
wandtypen bevorzugen zu müssen, möchte 
ich darauf verweisen, daß unsere Besire- 
bungen darauf gerichtet sein sollten, die 
Erzeugung von Spannstahl, hochwertigem 
Zement und großformatigen leichten Trenn- 
wänden zu vergrößern. Sobald es die Lage 
gestattet, vorgefertigte Spannstahldecken 
und zweischalige Kassettendecken für grö- 
Веге Stützweiten und vorgefertigte leichte 
Trennwandelemente zu verwenden, wird 
das Volumen der Wandmassen, vor allem 
im Innern der Wohnungen, gegenüber dem 
jetzigen Zustand beachtlich verringert 
werden können. 


Diese Möglichkeit ist gleichbedeutend mit 
einer Vergrößerung der Wirtschaftlichkeit, 
einer Verbesserung der Grundrißlösung, 
die sich geschmeidiger den differenzierten 
Raumanforderungen moderner Wohnungen 
anpassen kann, und damit einer Erhöhung 
des Wohnwertes. Die weiteren Schritte zur 
Industrialisierung des Wohnungsbaues 
hängen in starkem Maße von der Erfüllung 
dieser Forderungen ab. 


131 


Wirtschaftliche Betrachtungen zur Großblockbauweise 


unter Auswertung des Entwurfes und der bisherigen Erfahrungen beim Bauvorhaben 


Magdeburg, Morgenstraße 


Entwurfskollektiv Retzloff-Leuthold 


Entwurfsbüro für Hochbau Magdeburg 


Auswirkungen der Großblockbauweise 


in Magdeburg 


Die anfänglich allgemein vorherrschende 
Skepsis gegenüber der Großblockbauweise 
ist schon während der Durchführung des 
ersten Versuchsbaues namentlich bei un- 
seren Kollegen Bauarbeitern einer durchaus 
verständlichen Begeisterung gewichen. 


Gegenüber der alten Bauweise werden 
nämlich bei viel leichterer körperlicher 
Arbeit zumindest gleiche, wenn nicht hö- 
here Löhne erreicht, wobei das Mauerwerk 
selbst nicht nur von Maurern, sondern auch 
von Zimmerern oder angelernten Arbeitern 
erstellt werden kann. 


Durch die Großblockbauweise wird auch 
im Gegensatz zur Ziegelbauweise die Er- 
richtung von Rohbauten im Winter leichter 
möglich, weil nur noch geringe Môrtel- 
mengen zur Herstellung erforderlich sind, 
die mit Frostschutzmitteln angemacht wer- 
den können, so daß auch noch bei Tempera- 
turen bis minus zehn Grad die Montage 
weitergeführt werden kann. Wegen der viel 
geringeren Mörtelmengen ermäßigen sich 
auch die Kosten für die vorbereitenden 
Maßnahmen bei der Winterarbeit. 


Auf Grund dieser Tatsache ergibt sich eine 
kontinuierlichere Beschäftigungsmöglich- 
keit für alle Berufszweige des Bauhaupt- 
und -nebengewerbes. 


Kostengegenüberstellung 


Wie aus den bereits früher veröffentlichten 
Unterlagen dieses Bauvorhabens hervor- 
geht, besteht das vorgenannte Bauvor- 
haben aus einem Block mit sieben Häusern 
und insgesamt 71 Wohnungen*). Die beiden 


*) siehe „Deutsche Architektur‘‘, Heft 11/1956, Seite 
495—499. 


Endhäuser mit je acht, zusammen 16 Woh- 
nungen wurden auf Forderung des bauaus- 
führenden Betriebes in Ziegelbauweise, die 
fünf Mittelhäuser mit je elf, zusammen 
55 Wohnungen dagegen in Großblockbau- 
weise projektiert und ausgeführt. Unter 
Zugrundelegung der im Projekt verankerten 
Werte in den Kostenbereichen LI und L Ш 
wurden die Kosten für die verschiedenen 
Bauweisen ermittelt und in untenstehender 
Aufstellung festgelegt. 


Die aufgeführten Kosten bieten leider wegen 
der verschiedenen Grundrißlösungen und 
der angewendeten verschiedenen Dach- 
konstruktionen bei den Ziegel- bzw. Groß- 
blockbauten keine exakte Vergleichsbasis. 
Bei den Ziegelbauten wurde nämlich eine 
hölzerne Dachkonstruktion und bei den 
Großblockbauten eine völlig holzlose Kon- 
struktion unter Verwendung vorgespannter 
Stahlsteinplatten (Ziegelpfetten), die von 
Schottenwand zu Schottenwand frei ge- 
spannt sind, eingebaut und dadurch gleich- 
zeitig die Dachlattung ersetzt. Diese Kon- 
struktion stellt sich bei Verwendung des 
üblichen Dachsteinmaterials wegen der 
Vielzahl der erforderlichen Ziegelpfetten 
naturgemäß teurer als der hölzerne Dach- 
verband mit hölzernen Dachlatten, wodurch 
der in den Baukosten vorhandene geringe 
Mehrpreis bei der Großblockbauweise er- 
klärlich wird. Das holzlose Ziegelpfetten- 
dach kann jedoch bei Verwendung von 
leichtem, großflächigem Dachdeckungs- 
material wie Welleternit oder ähnlichen 
Tafelbelag mit Stabilisierungsrippen An- 
spruch auf höchste Wirtschaftlichkeit er- 
heben und uns gleichzeitig die Möglich- 
keit geben, das so knappe Holz bei Dach- 
stühlen und Dachdeckung weitestgehend 
auszuschalten. 


Abschließend kann daher hinsichtlich der 
Kosten gesagt werden, daß bei diesem in 
Magdeburg angestellten ersten Versuch 


sich bei gleicher Dachkonstruktion keine 
Erhöhung der Baukosten bei Anwendung 
der Großblockbauweise ergeben hätten. 
Erwähnenswert ist noch, daß die Kalkula- 
tion dieses Bauvorhabens, abweichend von 
der bisher üblichen Art, entsprechend den 
tatsächlichen Erfordernissen erfolgte, und 
zwar derart, daß die Kosten für das Groß- 
blockmauerwerk auf Grund derHerstellungs- 
preise (Stückpreise) für die Großblöcke 
und deren Transport- und Montagekosten 
ermittelt wurden, wobei die Zahl der Kran- 
spiele maßgeblich war. 


Kostenersparnismöglichkeiten 


Auf Grund der bisherigen Erfahrungen bei 
diesem ersten Großblockbauvorhaben kann 
gesagt werden, daß sich mehrere Kosten- 
senkungsmöglichkeiten herausgestellt ha- 
ben, die bei den folgenden Bauten aus- 
genutzt werden sollen, und zwar sind Ein- 
sparungen möglich durch 


a) Verringerung der Kranspiele durch bes- 
sere Ausnutzung der Gewichtsklasse bei 
der Entwicklung der Großblockelemente. 
Gewisse Fortschritte wurden bei den 
weiteren Projektbearbeitungen bereits 
erzielt. 


Bei dem hier besprochenen Bau Morgen- 
straße waren je Großblockhaus mit elf 
Wohnungen von Oberkante Kellerdecke 
bis Oberkante drittes Obergeschoß ohne 
Treppe und Dachkonstruktion 1629 Stück 
Einzelelemente mit einem Durchschnitts- 
gewicht von 459 kg erforderlich. Bei der 
Weiterentwicklung auf Grund der ge- 
wonnenen Erkenntnisse werden dagegen 
nur noch 1435 Stück Einzelelemente mit 
einem Durchschnittsgewicht von 543 kg 
notwendig, wobei die Zahl der ver- 
schiedenartigen Elemente jedoch ein- 
schließlich Treppe und Dachkonstruk- 
tion von 51 Stück auf 46 Stück verringert 
werden konnte. Die sich hierdurch er- 
gebende Verringerung der Kranspiele 
um 194 bringt allein schon eine bedeu- 
tende Ersparnis bei der Montage mit 
sich. Bei der zuletzt genannten Neu- 
entwicklung werden die Deckenauflager- 
und Ringankerelemente jedoch in einer 
höheren Ziegelsplittbetongüte ausge- 
führt, wodurch sich ein Gewichtsunter- 
schied zwischen der alten und neuen 
Bauweise ergibt. 


b 


— 


Verwendung einer Versetzzange für den 
Turmdrehkran, die die Blockelemente 


| | wen, : | 

а: Zahl | Zim- | Gesamte He u | Baukosten für alle Wohnungen im Baukosten It. Kostenbereich LI und L Ill | 

| der mer- | Nutzfla RR | 

| ав | we | ан | ne mi füralle | füralle | LI Lull LI+LI | тт? | fürtm |. füralle | 

| oy aaa « | Bene, | WE WE Bereich | Bereich Bereich Nutzfläche |umb.Raum | Je Wohnung | Wohnungen | 

| | Fra Ds u gr CNT RES TEE TS Er = = = SEE пр es £ п m 

| | | | | | | 

GroBblock- | 50 2 53,52 2 676,00 20 843,90 0421 
| | | | ,00 || ; 1042195,00 | 
| . bauwelse | 5 | 3 | 72,14 360,70 | 17 427,805) ee ames 38946 36158 28 095,64 140 478,20 | 
| | | | | 

| Ziegel- ee | 2 | 72,98 145,96 || 26 833,28 | 53 666,56 
bauweise | 8 | 3 68,77 550,16 | 7209,70 | 19060,— 464 090,— 483 150,— 367,68 67,02 25 285,35 202 282,80 
Е (4 | 102,59 617,94 37 867,36 227 204,16 

Lame | Lab | 4350,76 | 24637,00 | 66650,— | 1599180,— | 1665 830,— | 1665826,72 | 
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völlig horizontal und vertikal heranträgt, 
wodurch die Versetzarbeiten einwand- 
freier durchgeführt und die Versetz- 
zeiten wesentlich gesenkt werden 
könnten. 


с 


— 


Verringerung der Herstellungskosten für 
die Großblockelemente durch rationel- 
lere Arbeitsmethoden und Einrichtungen 
im Baustoffwerk, wo zur Zeit der manu- 
elle Arbeitsanteil noch viel zu hoch ist. 


d 


— 


Bèssere Einhaltung der vorgeschrie- 
benen Abmessungen bei der Herstellung 
der Elemente und deren winkelrechte 
Fertigung. 


е 


— 


Verwendung eines Turmdrehkrans, der 
schneller arbeiten kann und dessen Auf- 
bau nicht so langwierig und kostspielig 
ist wie bei dem hier eingesetzten Typ 
„Baumeister‘'. 


f 


— 


Verwendung des Turmdrehkrans nur für 
reine Montagearbeiten. 


— 


Verbilligung der Gewände für Fenster 
und Türen durch Massenproduktion der- 
selben im Baustoffwerk unter Verwen- 
dung von Metallschalungen. Bisher er- 
folgte die Fertigung dieser Gewände 
und der Massivdeckenteile fiir die Bader 
mit den  Installationsaussparungen 
durch den Baubetrieb auf der Baustelle, 
wobei der Kran ständig zu Hilfsarbeiten 
eingesetzt werden mußte. 


9 


Arbeitskrafteeinsparung 


Durch die Großblockbauweise wird eine 
erhebliche Anzahl Arbeitskräfte auf der 
Baustelle eingespart. Die Montage der 
55 Wohnungen in Großblockbauweise von 
Oberkante Kellerdecke bis Oberkante drittes 
Obergeschoß wurde von zwei Versetz- 
kolonnen, die im Zwei-Schichten-System 
arbeiteten, in etwa 80 Tagen erledigt, wobei 
der Kran selbst und die Versetzkolonnen 
auch fast alle nicht unmittelbar mit der 
Montage zusammenhängenden Arbeiten 
ausführen mußten. Die Versetzkolonnen 
bestehen in Magdeburg aus je fünf Mann 
und setzen sich aus einem Kranführer, 
einem Anhänger und drei Versetzern zu- 
sammen. 


Unter Zugrundelegung dieser Werte könnte 
bei Einführung des Drei-Schichten-Systems 
die Montagezeit auf etwas über 50 Tage ver- 
kürzt werden, woraus sich dann pro Woh- 
nung ein Tag Montagezeit ergeben würde. 
Eine weitere Verkürzung der Montagezeit 
wäre darüber hinaus noch möglich, wenn 
sich die Tätigkeit der Versetzkolonnen auf 
die reine Montage beschränken könnte und 
alle sonstigen Nebenarbeiten mit anderen 
Transportmitteln und Arbeitskräften durch- 
geführt würden. 


Die bei der Montage eingesetzten Kolonnen 
arbeiteten anfänglich nach einem zuge- 
sicherten Mittellohn entsprechend dem 
Verdienst der Vormonate. Nach Einarbei- 


tung wurde eine Norm von 45 Minuten für 
die Versetzung eines Blockes durch die 
fünf Mann starkeVersetzkolonne festgesetzt, 
was einer Kranspieldauer von neun Minuten 
entspricht. Bei diesem Normensatz erreich- 
ten die Montagebrigaden noch Erfüllungen 
von 160 Prozent und mehr, trotzdem der 
Kran bei diesem Bau auch anderweitig ein- 
gesetzt wurde und dadurch Montagearbeit 
ausfiel. Die obenangeführte Kranspielzeit 
läßt sich unseres Erachtens noch um etwa 
25 bis 30 Prozent reduzieren, wenn der 
Kran nur zu Montagezwecken benutzt und 
von allen anderen Hilfsarbeiten befreit wird. 
Naturgemäß setzt dies selbstverständlich 
den zeitweisen Einsatz eines Autokranes 
und eines Bauaufzuges voraus. 


Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
bei der Anwendung der Großblockbauweise 
sowohl Kosten wie auch Arbeitskräfte ein- 
gespart werden können, wenn die not- 
wendige technische Ausrüstung bei den 
Baustoffwerken und auch bei den bau- 
ausführenden Betrieben vorhanden ist, die 
aber zum größten Teil zur Zeit noch fehlt. 


Sobald diese Hilfseinrichtungen vorhanden 
sind, die den jetzt noch sehr großen manu- 
ellen Arbeitsanteil erheblich verringern, 
und die Kapazität der Baustoffwerke auf 
das Bauvolumen abgestimmt ist, wird die 
Großblockbauweise zumindest im Woh- 
nungsbau bestens geeignet sein, eine Sen- 
kung der Baukosten herbeizuführen. 


Probleme der Typung und Industrialisierung 


Dipl.-Ing. Gebhard Zeller 


Aus einem Referat von der ökonomischen Konferenz des Entwurfsbüros für Industriebau Halle/Saale 


Die Frage der Typung von Industriebauten 
hat uns seit der Baukonferenz oft und stark 
beschäftigt. Wir neigten zu der Ansicht, daß 
der Industriebau keine Vereinheitlichung auf 
breiter Ebene, höchstens für bestimmte 
Kategorien, wie zum Beispiel Betonwerke, 
Umspannstationen, Wasserbehälter usw., er- 
laubt, also für solche Bauten, die keine indi- 
viduelle Technologie erfordern und öfter ge- 
baut werden. Es ist charakteristisch, daß in 
vielen Referaten und Abhandlungen die Frage 
der Typung nur an Beispielen desWohnungs- 
baus untersucht wird, und daß die Frage der 
Typung im Industriebau immer nur gestreift 
wird. Prof. Paulick sagte in seinem Referat 
auf dem 13. Plenum der Deutschen Bau- 
akademie im März 1956: „Im Industriebau 
sind bisher nur für einige Hallentypen Aus- 
arbeitungen (von Typen) vorgenommen wor- 
den, die aber bisher nicht zur Anwendung 
gelangten. Insgesamt hat die Typenprojek- 
tierung im Industriebau methodisch noch 
nicht einmal begonnen.‘ 


Dies könnte dazu verleiten, zu resignieren 
und sich einseitig nur der Konstruktion ein- 
heitlicher, massenweise hergestellter Bau- 
elemente zuzuwenden, was zwangsläufig 
zum Baukastenprinzip im Industriebau führt. 


Dieser Gedanke verleitet ferner dazu, ganze 
Systeme genormter Elemente zu erfinden, 
aus denen man alles, vom Fahrradständer 
bis zur großen Industriehalle, zusammen- 
setzen kann. Man vergißt dabei, daß eine 
Unzahl von Elementen gefertigt werden muß, 
deren Lagerhaltung unmöglich ist, ökono- 
misch keinen Nutzen bringt und uns nie den 
Schritt von der Montagebauweise individuell 
projektierter Industriebauten zum Serienbau 
nach Typenprojekten ermöglicht. 


Die erste Stufe der Entwicklung zum Typen- 
projekt im Industriebau ist das Wieder- 


holungsprojekt. Es sind nur wenige Fälle bei 
uns bekannt, wo wir eine vollständige 
Wiederverwendung erreicht haben. Dies 
liegt daran, daß die Organisation der Be- 
kanntmachung von geeigneten Projekten 
noch mangelhaft ist. Wir sehen in der Ein- 
richtung eines Dispatcherdienstes beim In- 
stitut für Typung eine geeignete Maßnahme 
zur Verbesserung auf diesem Gebiet. 


Ein Wiederholungsprojekt wird aber immer 
nur die Wiederholung eines individuell pro- 
jektierten Bauwerks sein, ohne Rücksicht 
auf die Industrialisierung des Bauens oder 
höchstens unter Verwendung von mehr oder 
weniger Fertigteilen. Das ist noch keine 
Industrialisierung! 


Der nächste Schritt muß deshalb eine exakte, 
detaillierte Ausarbeitung des Wiederholungs- 
projektes in Technologie und Konstruktion 
sein, aufgeschlüsselt auf die einzelnen Ar- 
beitsgänge, mit dem Ziel, eine Industrialisie- 
rung des Bauens in jeder Phase der Bau- 
ausführung zu erreichen. Das ist eine um- 
fangreiche Arbeit, die man nur für mehr- 
jährige, für die Serienproduktion gültige 
Objekte vornehmen kann. Im Bauwesen be- 
deutet das, daß mit dem Übergang vom 
Wiederholungsprojekt zum Typenprojekt mit 
wissenschaftlicher Vorarbeit eine mehrjäh- 
rige Verbindlichkeit des Projektes verlangt 
werden muß. 


Wenn wir solche Typenprojekte einmal 
haben, dann wird es sich zeigen, daß das 
Vorhandensein von Typen ihre Anwendung 
von selbst erzwingen wird und die Techno- 
logie sich nach diesen Typen ausrichtet. Der 
Weg wird ungleich schwieriger sein als im 
Wohnungsbau, wo es keine ,, Technologie" 
gibt, höchstens ein Raumprogramm, das 
aber von Organen des eigenen Ministeriums 
maßgeblich festgelegt wird. Doch wollen wir 
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immer daran denken, daß die Industrialisie- 
rung des Industriebaues nicht in der Mon- 
tagebauweise steckenbleiben darf. Montage- 
bauweise allein, also nur die Anwendung von 
Stahlbetonfertigteilkonstruktionen, ist noch 
nicht Industrialisierung des Bauens. Миг 
wenn wir eine organisatorische Veränderung 
des Produktionsprozesses erreichen, tun 
wir den ,,zweiten Schritt'', können wir die 
Aufgaben des zweiten Fünfjahrplanes ег- 
füllen. 


Noch einWort zu den industrialisierten Bau- 
weisen: 


Wir unterscheiden nach dem heutigen Stand 
der Technik die Großblockbauweise, Groß- 
plattenbauweise, Skelettbauweise. 


Jede dieser Bauweisen bildet für sich eine 
Entwicklungsstufe. Sie können mit allen mög- 
lichen Baustoffen, Konstruktionen und Ver- 
fahren ausgeführt werden und haben ihre 
eigenen Methoden zur Erreichung größtmög- 
licher Rationalisierung. Für den Industriebau 
kommt wohl vorzugsweise die Skelettbau- 
weise in Frage, da sie am universellsten ist, 
sich bei großen Höhen und Spannweiten 
anwenden läßt und den verschiedensten 
funktionellen Anforderungen gerecht wird. 
Die Ausfachung des Skeletts ist mit Groß- 
blöcken oder Großplatten möglich. Groß- 
blöcke erfordern weniger umfangreiche Fer- 
tigungsanlagen als Großplatten, mit der 
Großplattenbauweise erreichen wir aber 
einen höheren Grad der Industrialisierung. 
Das zeigt deutlich ein Wirtschaftlichkeits- 
vergleich, wie er in Heft 7/56 der „Deutschen 
Architektur‘ in dem Aufsatz von Dipl.- 
Ing. Schultz über ,,Vier Hauptfragen zur 
Industrialisierung des Bauens'' angeführt 
wird, Es ist, in der Reihenfolge Ziegel-, 
Block-, Plattenbauweise. 


Ziegel Block Platten 


der Gesamtarbeitsaufwand 100% 80% 62% 
der Aufwand an Bauzeit 100% 38% 27% 
Leistung Je Arbeiter 


In m’ umbauter Raum 228 m? 286 m° 321 m? 


Diese Tatsachen sollten uns leiten, wenn wir 
jetzt darangehen, in Zusammenarbeit mit 
dem Institut für Bauindustrie in Leipzig 
Wandelemente für den Industriebau zu ent- 
wickeln oder Hochbauten des Industriebaues 
in Block- oder Plattenbauweise zu projek- 
tieren. 


Wiederverwendung und Bauelemente 


Durch Anwendung von Bauelementen lassen 
sich bis zu 60 Prozent des Gesamtarbeits- 
aufwandes für ein Gebäude von der Baustelle 
in das Betonwerk oder in die Werkstatt ver- 
legen. Wir erreichen damit ferner eine Er- 
sparnis an Vorhalteholz (Verkürzung der 
Bauzeit), Unabhängigkeit von der Witterung 
und frühere Inbetriebnahme des Gebäudes. 
Derartige Elemente sind in der Bauenzyklo- 
pädie dargestellt, die laufend erweitert und 
verbessert werden soll. Die Wiederverwen- 
dung, wenn sie wirklich die vollkommene 
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Ubernahme von Projektierungsunterlagen fiir 
ganze Bauteile oder gar Bauwerke erlaubt, 
ist, ökonomisch betrachtet, weniger für die 
Bauindustrie als fiir die Projektierung sehr 
nützlich. Sie verringert den Aufwand an Pro- 
jektierungsarbeit, vergrößert also unsere 
Kapazität und hilft uns in der Vorbereitung 
der Typung von Industriebauten ein Stück 
weiter. Was besonders anzustreben ist, das 
ist die Projektierung eines Bauwerkes mit 
dem Ziel, es wiederverwendungsfähig zu 
machen. Wir denken daran, der bearbeiten- 
den Brigade bereits bei der Anlaufbesprech- 
ung den Auftrag zu erteilen, die Projektie- 
rung unter diesem Gesichtspunkt durchzu- 
führen. Von dem Arbeitskreis ,,Wieder- 
verwendung'' beim Ministerium für Aufbau 
sollen als wiederverwendungsfähig bestätigte 
Projekte prämiiert werden. 


Neue Technik — 
wissenschaftlicher Fortschritt 


In der Bekanntmachung des Ministerrats- 
beschlusses vom 21. Juli 1955 über Maß- 
nahmen zur Förderung des wissenschaftlich- 
technischen Fortschrittes heißt es: „Die 
Einführung der neuen Technik verlangt Ent- 
schlossenheit, die Ergebnisse von Wissen- 
schaft und Technik in der materiellen Pro- 
duktion umfassend und konsequent anzu- 
wenden.'' Ergebnisse der Wissenschaft und 
Technik liegen reichlich vor. Außerdem er- 
möglicht die technisch-wissenschaftliche Zu- 
sammenarbeit mit dem Ausland, die Erfah- 
rungen dieser Länder zu übernehmen und 
damit die Aufnahme von Forschungs- und 
Entwicklungsarbeiten, die dort abgeschlos- 
sen sind, in der Deutschen Demokratischen 
Republik zu vermeiden. 


Was uns oft noch daran hindert, die neue 
Technik anzuwenden, ist der Mangel an Bau- 
stoffen, an Geräten, an qualifizierten Kadern 
auf der Baustelle und im Büro. Wir müssen 
uns aber über eines im klaren sein: Die 
Arbeit unserer Ingenieure verlangt eine 
wesentlich höhere, ich möchte sagen, be- 
wußtere Einstellung zu ihrem Berut, als bei 
unseren westlichen Kollegen. Wir arbeiten 
nicht um unserer selbst willen an irgend- 
welchen interessanten Projekten, sondern 
um dem großen Ziele zu dienen, das in der 
Direktive zum zweiten Fünfjahrplan gesteckt 
ist: ,,Einholung des Produktionsniveaus der 
westlichen Länder.‘' Das heißt, daß die Pro- 
duktion von Produktionsmitteln bei uns 
schneller erfolgen muß als im Westen. Dazu 
braucht man Stahl und Metalle, die imWesten 
zu den meistangewandten Baustoffen zählen. 
Dieser Kampf um das Weltniveau bedeutet 
also für uns eine vorläufige Einschränkung 
des Stahl- und Metallverbrauchs im Bau- 
wesen und auch eine Einschränkung im Ver- 
brauch vieler Baustoffe, die es zum Beispiel 
denAmerikanern leicht machen, ihr Bauwesen 
zu industrialisieren, elegantere und leichtere 
Konstruktionen anzuwenden. 


Es gilt deshalb, die neue Technik auch nach 
ökonomischen Gesichtspunktenanzuwenden. 
Wir können es uns nicht leisten, elegante 


Schalenkonstruktionen in monolithischer 
Bauweise anzuwenden, solange wir nicht an 
Stelle des hölzernen Lehrgerüstes Rohr- 
gerüste aus Leichtmetall einsetzen können, 
die ein leichtes Verschieben und schnellen 
Umbau erlauben. Die Montagebauweise für 
Schalenkonstruktion ist baureif zu machen. 
Die Anwendung des Spannbetons für weit- 
gespannte Konstruktionen, die theoretisch 
geklärt ist, muß ‚endlich praktisch generell 
ermöglicht werden. Die Montagebauweise 
allgemein muß in stärkerem Maße angewandt 
werden. 


Wir haben in unserem Betrieb manche guten 
Beispiele dafür, was mit Erfindungsgeist und 
fortschrittlicher Technik erreicht werden 
kann. Wir sehen drüben auf dem Tisch das 
Modell eines Silotrichters aus Fertigteilen 
zusammengebaut. Diese Montagebauweise 
in Verbindung mit der Herstellung des Silo- 
mantels in Gleitschalung ist ein erster Schritt 
zur industrialisierten Herstellung von Silos. 
Ihm folgen muß der nächste Schritt, das ist 
die Vereinheitlichung der Bauweisen von 
Silos dieser Größenordnung und ihre Ty- 


pung. 


Ein anderes gutes Beispiel ist die Projektie- 
rung eines Spannbetontrapezbinders, der 
aus Elementen zusammengesetzt wird. Wir 
arbeiten hier mit dem Institut für Bauindustrie 
in Leipzig zusammen, das die praktischen 
Versuche durchführt. Wir müssen auch hier 
in der Entwicklung weitergehen und die Mög- 
lichkeit untersuchen, Systeme von Haupt- 
und Nebenbalken aus Elementen zusammen- 
zusetzen, oder Hallenstützen, Stützen von 
Skelettbauten usw. 


Eine Aufgabe, die dringend gelöst werden 
muß, ist die Anwendung von Elementen aus 
Leichtbaustoffen, also zum Beispiel Schaum- 
beton im Hoch- und Industriebau. Die Her- 
stellung von Schaumbeton ist technologisch 
gelöst. Das im Bezirk Halle zu errichtende 
Betonwerk Wallendorf soll Elemente aus 
Schaumbeton produzieren. Welche Vorteile 
gerade im Industriebau der Schaumbeton 
bringt, liegt auf der Hand. Wir denken an 
Wandelemente zur Ausfachung von Skelett- 
bauten oder an Elemente zur Eindeckung 
von Dächern, die tragende Stahlbeton- 
konstruktion und wärmedämmende Schaum- 
betonschicht in einem Element vereinigen. 
Noch einfacher werden diese Elemente, 
wenn wir sie nur aus Schaumbeton her- 
stellen und mit Spannbetonstäben bewehren. 


Es konnten hier nur einige wenige Fragen 
behandelt werden, die uns bei der Vorberei- 
tung dieser Konferenz beschäftigten. Es sind 
aber die Fragen, deren Behandlung es ver- 
ständlich macht, daß die Ziele des zweiten 
Fünfjahrplanes nicht mit altbekannten Me- 
thoden und Bauweisen erreicht werden 
können. Es muß etwas entscheidend Neues 
geschehen, und diesesNeue istdielndustriali- 
sierung des Bauens. Es bedingt die Lösung 
vieler ökonomischer Fragen und die Einlei- 
tung wirksamer Maßnahmen. Letzten Endes 
aber wird und muß das Neue erreicht werden, 
wenn es uns gelingt, alle Kollegen unseres 
Betriebes zu überzeugen und für die Höher- 
entwicklung des Bauwesens zu gewinnen. 


Nachtsanatorium т 
Berga/Elster 


Entwurfsbiro für Hochbau Gera 


Entwurf und Gestaltung: Dipl.-Arch. Werner Lonitz 
Vorentwurf: Architekt Walter Erler 
Entwurf: Architekt Ginter Vogel 


Innenausbau: Architekt Karl-Heinz Günther 


Hauptgebäude, Nordwestansicht 
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Südôstlich einer größeren Wohnsiedlung, die in den 
Jahren 1953—1955 erbaut wurde, erstreckt sich das ат 
13. Oktober 1956, am Tag des Aktivisten, seiner Be- 
stimmung übergebene Nachtsanatorium von Berga/ 
Elster. Es bildet die Bekrönung der neuen Wohnstadt 
von Berga und tritt mit seinen Baumassen städtebaulich 
stark in Erscheinung. Durch die starke Hanglage wurde 
das gesamte Bauvorhaben in Lage der Höhenschicht- 
linien aufgebaut. Die durch das Gelände bedingten Zu- 
fahrtsmöglichkeiten beeinflußten weiterhin den Bau. 
Durch Gliederung im Massenaufbau derGebäudegruppe 
wurde ein Verhältnis zu der übrigen Bebauung geschaf- 
fen. Der funktionelle Aufbau der Gesamtanlage gliedert 
sich in drei Hauptgebäude — in das Kulturhaus (A), 
das Hauptgebäude (B) und das Gebäude für ärztliche 
Betreuung (C). 


Das Hauptgebäude enthält im Sockelgeschoß die 
Küchenanlage und die „schmutzige Abteilung‘, in der 
der Patient seine Arbeitskleidung ablegt und Sanato- 
riumswäsche erhält. 


In einem Teil des Erdgeschosses sind der Speisesaal 
mit Vestibül, die Bibliothek mit Lesezimmer und Musik- 
zimmer sowie weitere Aufenthaltsräume enthalten. Der 
übrige Flügel sowie das Obergeschoß nimmt die 
Patientenzimmer auf. Weitere Spiel- und Klubräume 
stehenin diesem Gebäude zur Verfügung. 


Das Kulturhaus mit großem Saal für 200 Plätze ist vom 
Vestibül des Hauptgebäudes oder durch direkten Zu- 
gang erreichbar. 


Im Gebäude für die ärztliche Betreuung befinden sich 
im Sockelgeschoß die Verwaltungsräume und die Auf- 
nahme der Patienten, im Erdgeschoß dieses Gebäudes 
die Behandlungsräume und im Obergeschoß weitere 
Patientenzimmer. 


Die einzelnen Gebäude sind durch eingeschaltete 
Zwischenglieder miteinander verbunden. Ein Teil des 
Balkones ist den Patienten-Zimmern vorgelagert, der 
andere Teil vom Vestibül des Speisesaales aus benutz- 
bar. Ein ausgedehntes Freigelände steht für Sport und 
Spiel sowie für Erholung zur Verfügung. 


Das Giebeldreieck besitzt ein figürliches Sgraffito und 
zeigt in symbolischer Darstellung eine Frau, die den 
Erholungssuchenden Heilwasser reicht. Geistige Be- 
treuung und Baden ergänzen den Heilungsprozeß. Das 
große Fenster im Haupttreppenhaus zeigt eine Glas- 
malerei, die die Entwicklung des Bergbaues von 1556 
bis zur Jetztzeit darstellt. 


Das Gebäude ist in Ziegelbauweise errichtet, miteinem 
hellfarbigen Putz versehen und mit dunkel engobierten 
Biberschwänzen eingedeckt. Weeks 


Halle im Erdgeschoß 
Speisesaal 
Vestibül 


Festsaal 


Küchenanlage 


Inhalationsraum 
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„Kulturpark Treptow“ 


Erläuterungen zum Plan auf Seite 139 


Unter der Bezeichnung Kulturpark Trep- 
tow ist die Planung eines Komplexes von 
Grünflächen zu verstehen, der beide Spree- 
ufer und die Halbinsel Alt-Stralau umfaßt. 
Den Kern der Anlage bilden der 1875 von 
Gartendirektor Meyer gestaltete Treptower 
Park mit dem nach dem zweiten Welt- 
kriege gebauten sowjetischen Ehrenmal 
und dem bisher weder künstlerisch aufge- 
schlossenen noch städtebaulich mit seiner 
Umgebung verbundenen Plänterwald. 


Der Park hat durch seine zentrale Lage (er 
verbindet vier Stadtbezirke) und seine Größe 
(360 ha) überbezirkliche Bedeutung. Als 
Programm und zur Festlegung der Größe 
wurde 1955 ein Ideenentwurf vom Kollektiv 
Hinkefuß beim Chefarchitekten von Groß- 
Berlin bearbeitet. Unser Ideenentwurf ist 
auf dieser Vorarbeit aufgebaut und vertieft 
sie durch Gestaltungsvorschläge, die auf 
weite Perspektive berechnet sind. 


Die künstlerische Einheit desParkkomplexes 
wird erreicht, indem die vorhandenen Anla- 
gen mit ihren Dominanten (Treptower Park, 
Dorfkirche Alt-Stralau, Kraftwerk Klingen- 
berg, die Spree) für die Gesamtgestaltung 
nutzbar gemacht und neue Dominanten in 
den neu zu gestaltenden Anlagen ge- 
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Dipl.-Gärtner Arch. BDA Walter Hinkefuß beim Chefarchitekten von Groß-Berlin 
Lageplan 


1 Bahnhof Ostkreuz — 2 Bahnhof Treptower Park — 3 Bahnhof Plänterwald — 4 Spree — 5 Rummelsburger See — 
6 Vergnügungspark — 7 Gaststätte Zenner — 8 Festwiese Stralauer Fischzug — 9 Ausstellungshalle Trep- 
tow — 10 Rosengarten — 11 Sowjetisches Ehrenmal —12 Karpfenteich — 13 Abtei Insel — 14 Aussichtsturm 
— 15 Freilichtkino — 16 Kulturhaus Treptow — 17 Rathaus — 18 Kinderpark — 19 Freilichtbühne — 20 Hallen- 
und Freibad — 21 Kraftwerk Klingenberg — 22 Rundfunk-Haus 


schaffen wurden (Freilichttheater). Alle Teile 
sind in abgewogener Raumfolge in Bezie- 
hung zueinander und zum Ganzen gesetzt. 


Der Entwurf sieht in erster Linie die Auf- 
schließung und Gestaltung des Plänter- 
waldes vor, wobei der einstige Stadtwald 
den Charakter eines Waldparkes behalten 
soll. 


Das Freilichttheater als neue Dominante 
des gesamten Kulturparks soll gesellschaft- 
liches Zentrum und künstlerischer Höhe- 
punkt sein. 25 000 Zuschauer finden in dieser 
Anlage Platz. Vom Theater aus erschließt 
eine gebogene, von einer engen Schneise 
gebildete Längsachse den ganzen Plänter- 
wald, in dem unter anderem folgende Ein- 
richtungen untergebracht sind: ein Hallen- 
und Freibad, ein Kinderpark, eine Schau- 
gärtnerei mit Parkpflegehof, verschiedene 
Grünräume als Konzertgarten, Lesegarten, 
Schach- und Skatgarten, grüner Hörsaal 
und anderes. 


Die schwierige Verbindung des Treptower 
Parkes mit dem Plänterwald wird durch eine 
weiträumige, von Osten nach Westen ver- 
laufende Raumfolge großer Parkwiesen her- 
gestellt. Am Berührungspunkt der beiden 
Parkteile ist der Standort für ein zentrales 
Kulturhaus vorgesehen. Mit dem geplanten 
Planetarium, dem Rathaus Treptow und den 
Ausstellungspavillons soll es ein aufge- 
lockertes städtebauliches Ensemble bilden. 
Die alte Kienwerder-Allee als Verbindung 
vom Rathaus zu den Eierhäusern und zum 
Hallen- und Freibad wird als Promenade 
ausgebaut. 


Die Halbinsel Alt-Stralau wurde an ihrer 
Westseite mit den Parkwiesen des Trep- 
tower Parkes über die Wasserfläche hin- 
weg durch die Achse eines Rosengartens 
optisch verbunden. An der Inselspitze soll 
auf einer großen Wiese ein Teil des Volks- 
festes ,,Stralauer Fischzug‘‘ durchgeführt 
werden. Zur besseren Erschließung der Halb- 
insel wird vorgeschlagen, den bestehenden 
Tunnel zwischen der Gaststätte Zenner und 
der Inselspitze wieder auszubauen und 
ferner eine Fußgängerbrücke zum Nordost- 
ufer des Rummelsburger Sees zu führen. 


Durch Anschüttungen wird an der Nord- 
spitze des Rummelsburger Sees Terrain 
gewonnen, das den vorgesehenen Ver- 
gnügungspark aufnehmen kann. Dieser 
Vergnügungspark liegt verkehrsmäßig gün- 
stig, Schallbelästigung für den Kulturpark 
ist wegen der großen Entfernungen nicht zu 
befürchten. 


Am Nordostufer der Spree sind großeLiege- 
wiesen und ein Strandbad vorgesehen. 


Das in einem Projekt zusammengefaßte 
Gebiet wird gegliedert durch ein System 
von verschieden großen Freiräumen, die 
durch Sichtachsen miteinander verbunden 
eind. 


Uferwege, die an wenigen Stellen durch Fa- 
briken unterbrochen sind, lassen die großen 
Wasserflächen dem Besucher zum Erlebnis 
werden. 

Gartenarchitekt BDA Reinhold Lingner 


Gartenarchitekt BDA 3 4 ke 

Reinhold Lingner ео eee 
Zeichnung und р Е Е 
Mitarbeit am Entwurf ET 


Gartenarchitekt BDA 
Erhard Stefke 


Lageplan 


1 Bahnhof Ostkreuz — 2 Bahnhof Treptower Park — 3 Bahnhof Plänterwald — 4 Spree — 5 Rummelsburger See 
6 Vergnügungspark — 7 Fußgängerbrücke — 8 Festwiese Stralauer Fischzug — 9 Fußgängertunnel — 10 Rosen- 
garten — 11 Sowjetisches Ehrenmal — 12 Karpfenteich — 13 Insel der Jugend — 14 Feuerwerk ,, Treptow in 
Flammen‘ — 15 Festivaltheater — 16 Kulturhaus — 17 Rathaus Treptow — 18 Kinderpark — 19 Freilichtbühne 
20 Hallen- und Freibad — 21 Strandbad — 22 Haus der Freunde des Gartens — 23 Boots- und Klubhaus 
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Kulturpark Prenzlau 


Entwurf: Gartenarchitekt BDA Franz Ehmke 


Entwurfsbüro für Industriebahnbau Berlin, 
Abteilung Grünplanung 


Prenzlau, die alte Kreisstadt mit ihrem 
mittelalterlichen, im Kriege stark zerstôrten 
Stadtkern, hat eine landschaftlich sehr 
reizvolle Lage am Nordrand des Unter- 
Ücker-Sees. Fruchtbare Äcker und Wiesen 
umsäumen Stadt und See. Wenige Baum- 
gruppen und weithin sichtbare Einzelbäume 
bestimmen das Landschaftsbild. 


Der Park liegt unmittelbar an der alten 
Stadtmauer mit ihren Wallanlagen und 
Gärten und zieht sich in einem schmalen 
Uferstreifen 2 km bis zum Kapwäldchen, 
einer mit Mischwald bestandenen Erhebung 
mit Ausflugsgaststätte, hin. Von hier führen 
Wanderwege weiter um den See. Von der 
Terrasse der Kapgaststätte sieht man über 
die weite Wasserfläche bis zum gegen- 
überliegenden Dorf, das im Fährbetrieb zu 
erreichen sein wird. Baumpflanzungen auch 
am jenseitigen Ufersollen das Bild derneuen 
Parklandschaft abrunden. 


Die geringe Breite des Uferstreifens ge- 
stattet keine räumliche Gesamtkonzeption. 
Der See übernimmt die Verbindung der 
Einzelanlagen. Wesentliche Aufgabe der 
Gestaltung war es, die schon vorhandenen 
öffentlichen und privaten Anlagen mit den 
neu einzurichtenden zu einem Gesamtpark 
zusammenzufügen. 

Das Bindeglied zwischen Stadtkern und 
Parkanlage bildet die Seepromenade, die 
zum Teil neu geschaffen, unmittelba’ am 
Ufer verläuft und Wellenschlag und See- 
wind ganz unmittelbar erleben läßt.Zwischen 
Promenade und Stadtmauer liegt der neue 
Kinderspielplatzan der Wasserpforte neben 
der alten Warmbadeanstalt. 


Dort, wo die Stadtmauer vom See abbiegt, 
ist in dem ansteigenden, welligen Gelände 
ein Schwerpunkt der Anlage entwickelt 
worden: die Freilichtbühne mit dem Domini- 
kaner-Kloster als Bühnenhintergrund, der 
Staudengarten und das Konzertcafe mit 
Garten und Milchbar. 


Von hier ausverbindet ein neuer Fußgänger- 
weg, der zwischen Chaussee und Seeufer 
verläuft, die weiteren Anlagen — Kinder- 
spielplatz mit Planschbecken, Bootshaus, 
Anglerheim, Badeanstalt— miteinander. Die 
Sportanlagen liegen etwas zurückgesetzt 
vom See. 

Die Kapgaststätte schließt die Parkanlage 
ab und leitet mit Festwiese und Freibad zur 
freien Landschaft über. 


Der Ausbau der Parkanlage ist mit rund 
einer Million DM Kosten geschätzt worden. 


Meißner 


Situationsplan 
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Lageplan 


1 Warmbadeanstalt — 2 Kinderspielplatz — 3 HO-Kurgarten — 4 Laien-Musik- 
gruppe — 5 Freilichtbühne — 6 Stauden- und Schaugarten — 7 Aussichts- 
pavillon — 8 Eisdiele — Milchbar — 9 Konzertcafé — 10 Plansche — 11 Wiese — 
12 Pflegehof — 13 Station „Junger Techniker‘‘' — 14 Bootshaus — 15 Angler- 
| heim — 16 Sportplatz — 17 Badeanstalt — 18 Verkaufskiosk — 19 Tanzring — 
| 20 Kapgaststätte — 21 Freibad 


Kulturpark Pasewalk 


Entwurf: Gartenarchitekt BDA Franz Ehmke 


Entwurfsbüro für Industriebahnbau Berlin, 
Abteilung Grünplanung 


Pasewalk erhält seine zentrale Parkanlage 
im Süden der Stadt. Vorhanden ist ein 
schmaler, mit schônem, altem Baumbestand 
versehener Grünstreifen, der den am Stadt- 
rand liegenden ehemaligen Friedhof mit 
dem weiter auBerhalb liegenden, vor etwa 
50 Jahren geschaffenen Bürgerpark ver- 
bindet. Die vorhandenen Gehölze schirmen 
den Park von der vorbeiführenden Prenz- 
lauer Chaussee ab. Von hier aus steigt das 
Gelände langsam nach Osten etwa zehn 
Meter hoch an. Auf der Höhe wird eine 
Gaststätte mit Aussichtsturm errichtet. Der 
Blick geht von hier über den alten Gehölz- 
bestand bis in die Uckerniederung, über 
die Stadt und über den Park, dessen räum- 
liche Gestaltung klar zu überblicken ist. 


Den Eingangsraum am Prenzlauer Tor bildet 
die Allee des ehemaligen Friedhofes. Am 
Verkaufspavillon öffnet sich der Weg op- 
tisch durch die gestaffelte Anordnung der 
Häuschen am Kinderspielplatz zur Musik- 
promenade und zum Mittelteil des Kultur- 
parkes zur großen Rasenfläche. Um diesen 
freien Mittelraum bilden die Hauptgebäude 
— Ausstellungshalle, Sportlerheim, Klein- 
gartenzentrum, Jugendklubhaus und auf 
der Höhe die Gaststätte — einen überschau- 
baren Gesamtraum. Sie sind dabei so grup- 
piert, daß sie einmal zu ihren Außenan- 
lagen richtig liegen und zum anderen so 
weit voneinander entfernt sind, daß die Be- 
sucher der einzelnen Veranstaltungen sich 
nicht gegenseitig stören. 


Die Sportplätze nehmen flächenmäßig einen 
wesentlichen Teil des Kulturparkes ein. Um 
durch die Mittellage des Stadions die Park- 
anlage nicht in zwei Abschnitte zu teilen, 
sind die Tribünen so in den Hang eingebaut, 
daß sie die Längsentwicklung des Grün- 
zuges nicht störend unterbrechen. An den 
Rasenplatz des Stadions schließt sich zur 
Gaststätte hin eine große Gymnastikwiese 
und das Schwimmbad an. 


Die südliche Begrenzung der Parkanlage 
nimmt der ehemalige Bürgerpark mit seinem 
wertvollen Baumbestand ein. In ihm ver- 
läuft ein kleines Tal mit einem natürlichen 
Wasserlauf von der Freilichtbühne zur 
Prenzlauer Chaussee. Die gestalterische 
Absicht besteht darin, durch Herausschla- 
gen aller überständigen Gehölze das Motiv 
eines Wiesentales klar herauszustellen. 
Durch Freischlagen einzelner Sichtachsen 
wird außerdem eine Verbindung zu den 
neuen Parkanlagen hergestellt.— Der Ko- 
stenanschlag ergab für die Grünanlage eine 
überschlägliche Summe von zwei Millionen 
DM. Meißner 


Lageplan 


1 Eingang — 2 Kinderspielplatz — 3 Musikpromenade 
— 4 Ausstellung — 5 Sportlerhaus — 6 Vorhandener 
Sportplatz — 7 Stadion — 8 Teepavillon mit Buch- 
verleih — 9 Ehemaliger Bürgerpark — 10 Freilicht- 
bühne — 11 Pavillon — 12 Gaststätte — 13 Café-Garten 
— 14 Schwimmbad — 15 Liege- und Spielwiese — 
16 Pflegehof — 17 Hartplatz — 18 Jugend-Klubhaus — 
19 Kleingartenzentrum 
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Kulturpark Potsdam-Babelsberg 
und Schau- und Sichtungsgarten 
Freundschaftsinsel 


Gartenarchitekt BDA Walter Funcke 


Der Gartenkünstler Lenné wollte die ganze 
Insel Potsdam in eine von ,,Natur und Kunst 
verschönte Landschaft'' verwandeln. 


In Erweiterung der barocken Garten- und 
Parkanlagen entstand ein Kranz schönster 
Parkanlagen, eingebettet in die liebliche 
Hügel- und Seenlandschaft. Das ,,Gesicht'' 
Potsdams wird geprägt durch diese beson- 
dere Verbindung zwischen Stadt-Landschaft 
und den historischen Parks. 


Das für Potsdam Typische, die Verbindung 
von Stadt, seinen historischen Bauten, den 
Parks mit der umgebenden Landschaftwurde 
in den Gründerjahren mißachtet. 

Ufer wurden verbaut und Bahndämme zer- 
schnitten unorganisch das Stadtgefüge. 
Das Besondere Potsdams, die Verbindung 
des historischen Stadtkernes mit der Land- 
schaft, wurde zerrissen. Hinzu kommt, daß 
der Stadtteil Babelsberg ein eigenes Stadt- 
gebilde war, das in früheren Jahren gegen- 
über Potsdam stark vernachlässigt wurde. 


Eine der Hauptaufgaben des neuen Stadt- 
kompositionsplanes ist daher auch die 
Wiederherstellung besserer Beziehungen 
zwischen Stadt und Landschaft. Der Kultur- 
park wird hier in seiner zentralen Lage 
zwischen diesen beiden Stadtteilen zu einem 
wichtigen städtebaulichen Bindeglied und 
zu einem neuen gesellschaftlichen Zentrum 
dieser Stadt. 

Der hier vorliegende Ideenentwurf zu 
dem Kulturpark Potsdam/Babelsberg ist die 
Weiterentwicklung eines Vorschlages, der 
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Lageplan 
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1 Forum mit Turn- und Schwimmhalle, Sport- und Klubraume und anderes — 1a Stelle am Eingang — Pots- 
dam — 2 Stadion — 3 Radrennbahn — 4 Tennis-Stadion, Klubhaus, Übungsplätze — 5 Freibad und Schwimm- 
stadion — 6 Gymnastikhalle — 7 Bootshafen —8 Volleyball-Stadion — 9 Fußball- und Leichtathletik-Obungs- 
plätze — 10 Fest- und Aufmarschwiese — 11 Wasserspiele — Feststraße — 12 Klub- und Versammlungs- 
raume, Kino изм. — 13 Freilicht-Ausstellungen, Jugendraum — 14 Festwiese — 15 Kinder-Freibad 
— 16 Sonnenbäder, Liegehallen — 17 Naturlehrpfad, Vogelschutz — 18 Klub- und Bootshaus der GST. 
— 19 Gaststätte am See — 20 Gondelbach, Milchbar, Eislauf — 21 Sondergärten, Gesellschaftsplatze 
— 22 Eingang zum Kinderspielplatz — 23 Kinder-Sport- und Tobeplatz — 24 Gartenpflegehof, Mitschurin- 


zirkel, Ponnygehöft — 25 Kinderspielplätze — 26 Tiergehege — Terrarium — Aquarium — 27 Zirkelräume 
für die Jugend — 28 Freilichtbühne (750 Plätze) — 29 Jugendturm (Flatowturm) — 30 Rodelbahn — 31 Ski- 
und Wandergebiet — 32 Museum (Gerichtslaube) — 33 Ausflugsgaststätte — 34 Freundschaftsinsel, 


Schau- und Sichtungsgarten — 34а Gaststätte — 34b Wasserspiele — 34с Konzertplatz — 34d Bibliothek 


im Freien — 34e Kleine Ausstellungshalle 


im Rahmen des Nationalen Aufbauwerkes 
1954 von dem Kollektiv Funcke—Butzmann— 
Brehme ausgearbeitet wurde. 


Das für den Kulturpark vorgesehene Gebiet 
hat drei voneinander abweichende Merk- 
male: 

1. das Vorgelände des Babelsberger Par- 
kes, die Nuthewiesen; 

2. den Babelsberger Park mit dem unteren 
weiträumigen von Pückler gestalteten Park- 
teil und 

3. den oberen, stark hügeligen, mehr wald- 
artigen Parkteil. 

Der untere flache Teil der Nuthewiesen ist 
in erster Linie dem Spiel und Sport gewid- 
met, in dem mittleren, leicht erhobenen 
Teil sind vor allem die Einrichtungen für 
Kunst und Bildung vorgesehen, während 
der obere waldparkartige und stark hügelige 
Teil in erster Linie der Erholung dienen soll. 


Der ,,Schau- und Sichtungsgarten Freund- 
schaftsinsel‘‘ ist ein Bestandteil dieses 
Kulturparkes. Durch die Neugestaltung und 
Höherlegung des Bahnhofsvorplatzes — 
Ausbau eines Hafens für die Dampferflot- 
tille, Heranführung des Grüns an den Bahn- 
hofsvorplatz und anderes — ist er noch 
mehr in den Mittelpunkt gerückt. Die Freund- 


schaftsinsel ist, wenn man vom Bahnhof 
her auf die Stadt blickt, dieser vorgelagert. 


Die Gedanken des Nationalpreisträgers Dr. 
Karl Foerster, Bornim, über die notwendige 
Dauerbeobachtung der Blütenstauden, Ein- 
jahrsblumen und anderen Blütengewächse 
lagen der Aufgabenstellung zugrunde. 


Neben der Aufpflanzung der Arten und 
Sorten in den Sortenschauen werden diese 
Stauden gleichzeitig in der Anwendung mit 
anderen Arten gezeigt. Die Aufgabe dieser 
Schau- und Sichtungsgärten beschränkt 
sich nicht nur auf die Zusammenstellung, 
Gegenüberstellung und Sichtung der ver- 
schiedenen Sorten einer Art — also der 
Dauerbeobachtung—, sondern neben dieser 
wichtigen volkswirtschaftlichen Funktion 
sind diese Gärten gleichzeitig blühende 
Schaugärten für die gesamte Bevölkerung. 
Diese nimmt hier an der Entwicklung der 
Züchtungen auf dem Gebiete der Freiland- 
schmuckpflanzen regen Anteil. 


Durch einige Bauten, wie eine Gaststätte, 
eine kleine Ausstellungshalle, eine Liege- 
halle und ein Musikpavillon, eine Bibliothek 
im Freien und andere Einrichtungen, wird 
diese Anlage zu einem Blumengarten von 
ganz besonderer Bedeutung. 


Vorentwurf für den Kultur- und 
Sportpark in Stalinstadt 


Gartenarchitekt BD A Reinhold Lingner 


Mitarbeiter: Gartenarchitekten BDA Е. Stefke, 
H. Baesler, К. Kirschner, ©. Engel und Н. Radzey 


Den Bedürfnissen der Bevölkerung ent- 
sprechend wurde ein Park geplant, der Ein- 
richtungen für sportliche Betätigung sowie 
für Kultur und Erholung in sich vereinigt. 


Das Gelände liegt westlich der Stadt auf 
einer Insel, die durch zwei Kanäle begrenzt 
wird. Es ist teilweise mit unregelmaBig ge- 
lagerten Kippen bedeckt, die beim Kanalbau 
vor etwa 30 Jahren entstanden sind. 


Als wichtigste Einrichtungen des Parkes 
wurden vorgesehen: ein Stadion mit Fest- 
wiese, ein Badesee mit Schwimmbecken, 
Liegewiese mit Terrassencafé, ein Freilicht- 
theater und Kinderspielplatze. 


Es wurde eine groBe, alle bedeutenden An- 
lagen verbindende und dem Gelände ein- 
geordnete Achse landschaftlicher Raume 
geschaffen. Dieser Hauptachse, die ihre 
Dominante im Sporthaus am Stadion hat, 
sind einige diagonal und quer verlaufende 
Nebenachsen untergeordnet, so ЧаВ sich 
ein System von Sichtbeziehungen ergibt, 
wobei auch Fernblicke zur Stadt, zu den 
Hochöfen und zu den Diehloer Höhen be- 
rücksichtigt wurden. 


Der Hauptzugang zum Park zweigt von der 
StraBe, die die Nordspitze der Insel tiber- 
quert, ab. Im Osten fiihrt eine zum Teil be- 
reits vorhandene FahrstraBe durch das Ge- 
lände, im Westen ein breiter Parkweg. Von 
hier aus oder über die Festwiese erreicht 
man das Stadion, das sich zur Zeit im Bau 
befindet. Es hat 11000 Stehplätze und eine 
einseitige Sitztribüne für 4000 Zuschauer, 
die im Mittelteil überhöht jst und vom Sport- 
haus bekrônt wird. Eine Waldschneise in 
einer Schlucht zwischen zwei Kippen stellt 
die optische Verbindung zum Badesee her. 


Der Badesee liegt in einer vorhandenen 
Senke. Die künftigen Seeufer sind in ihrer 
groBen Form im wesentlichen vorgebildet. 
Eine ausreichend große, hygienisch ein- 
wandfreie Badegelegenheit ist für Stalin- 
stadt notwendig. Da das Kanalwasser für 
Badezwecke nicht geeignet ist, muß der See 
aus Brunnenanlagen gespeist werden. Die 
Sohle wird künstlich mit Ton gedichtet. 
Dem Badebetrieb dienen Wechselzellen 
mit Garderoben für 6000 Personen. Für 
Kleinkinder ist ein besonderes Plansch- 
becken mit Wasserrutschbahn geplant. 


Von dem runden Café-Pavillon mit hoch- 
liegender Terrasse ist der ganze See und 
Badebetrieb mit den Liegewiesen überseh- 
bar. Der Pavillon ist die Dominante dieses 
Parkteils. Neben dem Badesee ist ein Sport- 
bad mit Sprungturm und Zuschauertribünen 
projektiert. 

Die Zuschauerplätze des Freilichttheaters 
liegen an einer etwa бт hohen Kippe. 
Das Theater eignet sich für alle Arten von 
Veranstaltungen. Der Zuschauerraum wird 
oben durch einen überdachten Umgang be- 
grenzt, der bei Regen Schutz bietet. 

Bei dem Bau des Stadions, des Theaters 
und der Sitzplätze beim Schwimmbad wird 
weitgehend mit vorgefertigten Betonteilen 
gearbeitet. Ebenso bei den Treppenanlagen. 
Die Mauern werden in Stampfbeton ausge- 
führt und erhalten eine Abdeckung aus 
Sandstein. 

Die landschaftlichen Teile des Parkes sollen 
den Charakter eines mit möglichst unsicht- 
barer Hand gepflegten Waldparkes haben. 


= 
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Stadt, Grünanlagen und Wasserflächen 


1. D. Roditschkin 


In dem Artikel von Dipl.-Ing. Fritz Rie- 
mann?) wird eine komplizierte und aktuelle 
Frage des modernen Städtebaus angeschnit- 
ten — die komplexe Lôsung der Aufgaben 
der Bebauung, Griinanlagen und Wasser- 
flachen. Sie Ist schon deshalb wichtig, 
weil diese Elemente untrennbar miteinander 
verknüpft sind und in ihrer Gesamtheit 
das städtische Landschaftsbild darstellen. 


Der vorliegende Artikel behandelt einige 
Fragen der Gestaltung des städtischen und 
vorstädtischen Landschaftsbildes und der 
Verbindung der Stadt mit den in ihrer Um- 
gebung befindlichen Anlagen der Griinzone. 


* 


Das Problem der Begriinung einer Stadt, 
das ein so wichtiger und notwendiger Faktor 
ihrer Gestaltung ist, tauchte erst vor ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit auf. Entsprechend 
der Zunahme der Stadtbevölkerung in der 
Periode, in der eine hohe Zahl großer Städte 
in Verbindung mit der Entwicklung der In- 
dustrie und der Konzentration zahlreicher 
Massen werktätiger Menschen an bestimm- 
ten Plätzen geschaffen wurde, gewann es 
besondere Bedeutung. 


Bei einer sozialistischen Stadt mit ihren 
Entwicklungsgesetzen und der Möglichkeit 
eines planmäßigen Wachstums besteht die 
Aufgabe nicht einfach in der Begrünung der 
Stadt, sondern es erhebt sich das Problem 
der Gestaltung des städtischen Landschafts- 
bildes überhaupt, in dem die Grünanlagen 
eines der Mittel seiner Bereicherung und 
Formung sind. Es entsteht das Problem der 
Schaffung einer Gartenstadt neuen Typs. 


Diese Frage in den kapitalistischen Ländern 
praktisch lösen, heißt das geheiligte Prinzip 
des Privateigentums angreifen, das die Lö- 
sung dieses Problems wesentlich hemmt. 


Eine Grundregel für die überwältigende 
Mehrheit der Städte in den: kapitalistischen 
Staaten ist die Spontaneität ihrer Bebauung 
und Entwicklung mit den sich daraus er- 
gebenden unerfreulichen Folgeerscheinun- 
gen. Karl Marx sagt;. ,,.., daß die Kultur, 
wenn naturwüchsig vorschreitend und nicht 
bewußt beherrscht, Wüsten hinter sich zu- 
rückläßt"”.2) 


Das kommt in erster Linie in den Grünanla- 
gen einer Stadt und ihrer Umgebung zum 
Ausdruck, von denen eine erhebliche Anzahl 
bei der Vergrößerung der Stadt verschwin- 
det, während aber gleichzeitig mit dem 
Wachstum der Stadtein großer Bedarf daran 
entsteht und die Notwendigkeit akut wird, 
das natürliche Landschaftsbild der Um- 
gebung mit dem Stadtbild zu verbinden. 


Im deutlich kosmopolitischen Erscheinungs- 
bild der meisten Großstädte der Welt be- 
steht ein krasser Unterschied in der Bebau- 
ung und Einrichtung von Wohnvierteln für 
die Aristokratie und für die Arbeiter, der 
auch bei einer Reihe von deutschen Städten 
fühlbar wird. Wie F. Riemann in seinem Ar- 
tikel aufzeigt, ist dies besonders auch für 
Berlin charakteristisch, während viele klei- 
nere Städte in Mittel- und Norddeutschland 
dank der günstigen topographischen Lage 
und derengen Verbindung mit der sie umge- 
benden natürlichen Landschaft als Beispiel 
einer günstigen städtebaulichen Lösung 
angesehen werden können. 


Die Eigenart der norddeutschen Stadtland- 
schaft (in den Städten Schwerin, Stralsund, 
Wismar, Rostock und anderen) besteht in 
dem Reichtum an Wasserflächen großen 
Ausmaßes, diein Verbindung mit den Grün- 
anlagen und der ausdrucksvollen gotischen 
Silhouette diesen Städten ein ungewöhnlich 
malerisches Aussehen verleihen. 


Abb. 1: Schematischer 
Plan von Leningrad 
1-1 Newski-Prospekt, 
2-2 Dsershinski-Straße, 
3-3 Majorow-Prospekt 
A-C Kirow-Inseln: 
A Krestowski-Insel, 
auf der sich der Sport- 
platz befindet — 
В und С Jelagin- und 
Kamenny-Inseln, 
auf denen der Zentral- 
park für Kultur und 

. Erholung liegt 


Bemerkenswert ist das alte Stadtzentrum 
von Stralsund, das von einem System von 
Teichen umgeben ist. Ihre Ufer, die mit 
Baum- und Strauchbepflanzung versehen 
sind und zahlreiche kleine Wege haben, 
dienen der Bevölkerung für Spaziergänge — 
von hier aus öffnen sich hinter den herab- 
geneigten Baumkronen wunderbare Aus- 
blicke auf die Stadtsilhouette mit den Tür- 
men und Zinnen der mittelalterlichen Archi- 
tektur. 


Der detailliert ausgearbeitete Generalplan 
für die Umgestaltung der Stadt sieht eine 
noch vollständigere Anpassung der Stadt 
an die umgebende Landschaft durch die 
Öffnung von Ausblicken auf das Meer und 
durch die Einrichtung von Grünanlagen in 
den neu zu bauenden Wohnvierteln vor. 


Stralsund mit seinem System von Seen und 
Grünmassiven, die die Stadt umgeben und 
bis in das Stadtbild hineinreichen und 
stellenweise gut mit der Bebauung ver- 
bunden worden sind, gilt mit Recht als die 
schönste Stadt Norddeutschlands. Die na- 
türlichen und topographischen Gegeben- 
heiten der Hauptstadt Deutschlands stehen 
der natürlichen Landschaft der Stadt Stral- 
sund wenig nach. 


Das Landschaftsbild Berlins hängt unmittel- 
bar mit der die Stadt durchfließenden Spree 
und den ausgedehnten Grünmassiven des 
Tiergartens und des Treptower Parks zu- 
sammen, die auf dem Stadtgelände liegen. 
Deshalb wurde in dem Artikel von F. Rie- 
mann die Frage über den Charakter der 
Gestaltung des Treptower Parks als des 
wichtigsten Grünmassivs des östlichen 
Teils von Berlin aufgeworfen, der dank 
der Besonderheiten seiner Lage das Land- 
schaftsbild dieses Teils der Stadt be- 
stimmt. 


Die Idee einer Querachse, die von F. Rie- 
mann in dem Planungsentwurf für den 
Treptower Park vorgeschlagen worden ist 
und eine Verbindung des Parkgeländes und 
folglich auch der Stadt mit den Wasser- 
flächen und der natürlichen Spreelandschaft 
vorsieht, scheint uns ganz logisch und im 
Prinzip richtig, insofern die Elemente der 
natürlichen Gegebenheiten — die Grün- 
anlagen und das Wasser — die hervor- 
stechendsten Züge des Berliner Land- 
schafisbildes bilden.?) 


Die Geschichte der Stadtbaukunst in der 
ganzen Welt zeigt, daß nur eine solche 
Stadt wirklich schön wird, die eine ge- 
schlossene architektonisch-landschaftliche 
Komposition darstellt, d. h. eine Einheit 
des planerischen Grundgedankens mit den 
natürlichen Gegebenheiten erreicht, was 
man am Beispiel solcher Städte wie Lenin- 
grad und London verfolgen kann. 


Wenn wir die beiden Städte einander gegen- 
überstellen, können wir bemerken, daß in 
der Gesamtkomposition zwischen Leningrad 
und London ein tiefer Unterschied besteht, 
obwohl London wie Leningrad in ihrer 
Komposition eine ausgedehnte Wasser- 
fläche enthalten. 


Die Erbauer Londons konnten die Kom- 
position der Stadt im ganzen nicht richtig 
lösen. Sie vermochten nicht, ein städtisches 
Gesamtlandschaftsbild zu schaffen, in 


1) ,, Deutsche Architektur‘, Heft Nr. 1/1956, S. 42, 
„Stadt, Park und Wasser''. 

2) Karl Marx, Friedrich Engels „Ausgewählte Briefe'', 

Dietz Verlag, Berlin 1953, $. 234, 

Eine ausführliche Gegenüberstellung voh Planungs- 

varianten für den Treptower Park können wir nicht 

durchführen, da uns Entwurfsmaterialien und eine 

ausführliche Darstellung der Ortlichkeit nicht zur 

Verfügung stehen, 4. V. 
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dem die vorhandenen natürlichen Möglich- 
keiten, deren wichtigste die Themse ist, 
ausgenutzt und die Erfolge der Stadtbau- 
kunst früherer Epochen berücksichtigt wur- 
den. Fast alle hervorragenden Bauten in 
London sind vom Fluß fortgerückt oder nur 
passiv mit seiner Landschaft verbunden. 


Der Plan Leningrads hingegen zeigt eine 
einfache und klare Komposition, die eine 
enge Verbindung mit der natürlichen Land- 
schaft hat (Abb. 1 und 3). 

Die radial verlaufenden Prospekte (Ave- 
nuen) der Stadt treffen bei der Admiralität 
zusammen und bestimmen so die Lage des 
Stadtzentrums an der Stelle, wo die Newa 
sich symmetrisch teilt und einen breiten 
Wasserspiegel bildet. 

Der Plan von London, der keine klare kom- 
positorische Struktur hat, schafft nicht die 
Voraussetzungen für die wechselseitige 
Verbindung der bedeutenden architek- 
tonischen Bauwerke mit der natürlichen 
Landschaft, sondern bedingt im Gegenteil 
eher ihre Zersplitterung. 

Wenn die schönsten Gebäude Leningrads 
in großen Komplexen angeordnet und an 
der malerischsten Stelle konzentriert sind 
— an der Gabelung der Newa (Abb. 4, 5 
und 6) —, so sind die Londoner Bauwerke 
über das Stadtgelände zerstreut. 


Außer dem in der ganzen Welt berühmten 
architektonischen Komplex des Lenin- 
grader Stadtzentrums — der Admiralität, 
dem Winterpalais, dem Generalstabsge- 
bäude — gibt es noch zahlreiche andere 
schöne Newa-Panoramen: Blick auf das 
Gebäude der ehemaligen Börse und die 
Strelka der Wassiljewski-Insel, Platz der 
Dekabristen, die Silhouette der Peter- 
Pauls-Festung, die malerischen Winkel auf 
der Jelagin-Insel und vor allem die monu- 
mentale Sportparkanlage; das Stadion auf 
der Krestowski-Insel im Newa-Delta, in 
deren Eigenart und Originalität als Grund- 
gedanke das Bestreben zum Ausdruck 
kommt, die Stadt an das Meer ,,heran- 
zurücken'‘', die reichen natürlichen Ge- 
gebenheiten auszunutzen und Tausenden 
von Menschen die Möglichkeiten zu bieten, 
Stunden der Erholung am Strande zu ver- 
bringen (Abb. 1 und 2). 


Dieser Komplex stellt eine enge Verbindung 
zwischen der Stadt, den Grünmassiven der 
Insel und der gewaltigen Wasserfläche des 
Finnischen Meerbusens her. 


Die ganze Geschichte der Stadtbaukunst, 
besonders das Wirken der Meister des 
russischen Klassizismus, lehrt deutlich, 
wie wichtig die Verbindung der Architek- 
tur mit der umgebenden Natur ist. 
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Abb. 2: Schematischer Plan des Primorski-Parks und 
des Kirow-Stadions auf der Krestowski-Insel 


Die Architekten А. D. Sacharow, А. М. 
Woronichin und К. I. Rossi haben damals 
die Notwendigkeit einer engen Verbindung 
der Bauten mit der natürlichen umgeben- 
den Landschaft betont und fanden prak- 
tische Möglichkeiten zur Erreichung dieses 
Zieles. 

Den gleichen Weg gingen auch die Schöpfer 
des Stadionst), indem sie es kühn und 
originell als eine Parkanlage im Rahmen 
der es umgebenden Natur lösten. Jeder, 
der sich einmal im Stadion aufgehalten hat, 
konnte sich davon überzeugen, daß die 
große begrünte Bodenwelle, die eine 
Fortsetzung des Parks bildet, organisch 
mit der Landschaft der Umgebung ver- 
bunden ist, sie ergänzt und reizvoller ge- 
staltet. Bis in die jüngste Zeit hinein war 
Leningrad mit dem Meer durch einen 
schmalen Streifen verbunden — durch die 
„Strelka‘‘ der Jelagin-Insel. 


Jetzt, nach der Schaffung des Sportanlagen- 
Komplexes und des Parks auf der Kre- 
stowski-Insel, haben die Leningrader einen 
neuen, breiteren Ausgang zum Meer er- 
halten (Abb. 1). Von dem Stadionhügel 
eröffnet sich ein herrliches Panorama der 
Meeresbucht mit ihren graublauen Weiten, 
das Bild der in Dunst gehüllten Stadt und 
der Blick auf die in Grün gebetteten Inseln 
im Newa-Delta. 

Einen unauslöschlichen Eindruck des Stadt- 
bildes von Leningrad rufen die zahlreichen 
Garten- und Parkanlagen, die mit Grün- 
anpflanzungen versehenen Straßen, Plätze 
und Uferstraßen hervor — alles das er- 
scheintin Wechselwirkung mit den Wasser- 
flächen der Newa, der Kanäle und der 
Stadtbebauung. 

In der Komposition der zahlreichen Plätze 
bilden die Grünanlagen entweder den 
Hauptfaktor, indem sie das Bild der Plätze 
völlig bestimmen (Marsfeld), oder sie sind 
ein ergänzendes Element (Grünanlage an 
der Kasaner Kathedrale, Grünanlage auf 
der Strelka der Wassiljewski-Insel vor dem 
Gebäude der Börse). 

Ein richtig gewählter Maßstab der An- 
lage und der Begrünung bereichert nicht 
nur das architektonische Ensemble, son- 
dern bewirkt überhaupt eine viel größere 
Ausdrucksfähigkeit (Gartenanlage vor dem 
Russischen Museum), indem es dabei 
hilft, ein eindrucksvolles Bild der Stadt zu 
schaffen. Das Beispiel Leningrads ist eine 
Bestätigung dafür, daß eine kluge Aus- 
nutzung der Traditionen, an denen die 
Kunst des Städtebaus in der ganzen Welt 
und in Rußland so reich ist, die Schaffung 
von Stadtkomplexen als Kunstwerke er- 
möglicht, wo zahlreiche Ausdrucksmittel 
mit der Basis der natürlichen Landschaft, 
der Topographie der Örtlichkeit verbunden 
sind. Außer Leningrad können auch Moskau, 
Kiew, Nowgorod, Rjasan, Jaroslawl, Wladi- 
mir, Kostroma und viele andere Städte in 
der Sowjetunion als Beispiel für eine kluge 
Ausnutzung der natürlichen Landschaft 


4) Autoren: Ordentliches Mitglied der Akademie für 
Architektur der UdSSR, Prof. Dr. A. S. Nikolski, 
Kandidat der Architektur K. I. Kaschin und Archi- 
tekt N. N. Stepanow. 


Abb. 3: Leningrad, schematischer Plan des Zentrums 
A Peter-Paul-Festung — В Admiralitat — С Isaaks- 
Kathedrale — D Winterpalais — E Eremitage — F Ge- 
bäude des früheren Senats und der Synode — G Börse 
auf der Strelka der Wassiljewski-Insel — H Akademie 
der Künste 
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Abb. 4: Admiralität und Winterpalais 


in städtischen Kompositionen dienen. Sie 
von der Wassilewski-Insel aus 


liegen zum größten Teil an Flußufern, und 
ihr Hauptzentrum wird von altertümlichen 
Festungen gebildet. 

Im Unterschied zu Leningrad, das an der 
Meeresküste liegt, wurde Moskau inmitten 


Abb. 5: Blick auf das Winterpalais 
und die Admiralität der 
Peter-Pauls-Festung 


von Wäldern am Ufer eines kleinen Flüß- 
chens erbaut und hatte nicht viele land- 
schaftliche Vorzüge. Eine kluge Aus- 
nutzung der Bodengestalt und der Umge- 
bung erlaubte es jedoch, ein ausdrucks- 
volles Zentrum zu schaffen, das bis zur 
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Abb. 6: Palaisufer 


heutigen Zeit seine fiihrende Bedeutung 
hinsichtlich der architektonisch-planeri- 
schen Lösung einer Stadt nicht eingebüßt 
hat (Abb. 7). 


Der neue Komplex der Sportanlagen in 
Lushniki, der auf einem früheren Sumpf- 
gelände errichtet worden ist, das für 
Wohnbebauung wenig geeignet war, er- 
gänzt zusammen mit der umgebenden 
Landschaft der Lenin-Berge und dem er- 
weiterten Flußbett der Moskwa gut das 
landschaftliche Bild des Südwestbezirks 
der Hauptstadt (Abb. 8). 


Die älteste Stadt der Ukraine, Kiew, liegt 
auf dem Hochufer des Dnepr, das in seiner 
ganzen Ausdehnung mit den Grünmassiven 
der Parkanlagen überzogen ist, von denen 
aus man einen weiten Blick auf das gegen- 
überliegende flache Ufer, die Truchanow- 
Insel, die Buchten und Arme des Dnepr 
hat (Abb. 14). In naher Zukunft, wenn 
sich auf den Inseln ein Hydropark aus- 
breite, wird die Dneprlandschaft male- 
rischer werden: der Hydropark mit seinen 
Anlagen und Grünmassiven wird zum 
kontrastierenden Element und Bindeglied 
im Panorama des gegenüberliegenden 
Dneprufers. 


In der Periode von 1917 bis 1941 wurden in 
225 Städten der Sowjetunion Arbeiten für 
die Städteplanung durchgeführt, wobei 145 
von ihnen von Grund auf umgestaltet 
wurden, unter Berücksichtigung einer fort- 
schrittlichen Theorie des Städtebaus als 
einer geschlossenen und harmonischen 
Disziplin, der die Schaffung gesunder und 
vollwertiger Bedingungen für das Leben des 
Menschen und der Gesellschaft zugrunde 
liegen. 

Dem Chaos der kapitalistischen Bebauung 
wurde eine planmäßige Aufbau bzw. 
Entwicklung einer Stadt mit Berücksichti- 
gung ästhetischer und wirtschaftlicher Fak- 
toren gegenübergestellt. Die Verteilung der 
Industrie, des Verkehrs, die Auswahl des 
Geländes für Wohnbezirke, die Schaffung 
von Parks und Grünzonen mit einem 
System von Waldparks — alles das ent- 
stand in engem Zusammenhang mit den 
konkreten natürlichen landschaftlichen Ge- 
gebenheiten. 


In diesen Jahren wuchs an der Stelle des 
kleinen, schmutzigen und staubigen ukrai- 
nischen Städtchens Jusowka mit Häusern 
aus rohem Stein, in die Erde eingesunken 
und aneinander angelehnt, die blühende, 
grüne Stadt Stalino empor. Noch im Jahre 
1929 wurden in dieser Stadt heiße Diskus- 
sionen darüber geführt, was hier überhaupt 
entstehen könnte, und heute gibt es schöne 
Gewässer, es haben sich Parks ausge- 
breitet, und um die Stadt herum wird ein 
Ring von Waldparks geschaffen. Die karge 
Landschaft wurde von den Händen der 
fleißigen Menschen verwandelt. 


In der tiefen Steppe, am Ufer des künstlich 
angelegten gigantischen Sees entstand 
die neue Stadt Magnitogorsk, in der auch 
jetzt noch intensiv gebaut wird. Nowos- 
sibirsk, ehemals ein Marktflecken, das Zen- 
trum der sibirischen Kaufleute, hat sich 
mit riesiger Ausdehnung zu einer moder- 
nen und gut eingerichteten Stadt ent- 
wickelt. In der Nähe des alten Kusnezk mit 
Holzhäusern wuchs die Stadt Stalinsk aus 
unbebautem Gelände hervor — das Indu- 
striezentrum des Kusnezkbeckens, eine 
Stadt mit vielgeschossigen Häusern und 
Alleen. | 


Am Ufer des Amur, in der weiten Taiga, 


entstand die jüngste Stadt т der Geschichte 
des sowjetischen Städtebaus — die Stadı 


Komsomolsk, ет Ort der modernen sowje- 
tischen Kultur im Fernen Osten. 


Kirowsk, Montschegorsk, Magadan, Igarka 
und viele andere Städte begannen sich in- 
mitten der Landschaft des Nordens aus- 
zubreiten, die bisher kaum ein mensch- 
licher Fuß betreten hatte. Nach 1945 wurden 
16 große, alte Städte des Sowjetlandes 
wiederaufgebaut und erhielten neue Gene- 
ralpläne für ihre Entwicklung. 


* 


Während einer der wesentlichsten Mängel 
der kapitalistischen Stadt in der schran- 
kenlosen Bebauung und Formlosigkeit der 
Stadtrandzone besteht, hat sich demgegen, 
in der Praxis des sowjetischen Städtebaus 
die Methode durchgesetzt, um die Stadt 
herum einen Waldparkstreifen zu schaffen, 
der einen Hauptbestandteil der die Stadt 
umgebenden Grünzone darstellt. 


Die Waldparkgebiete, die eine ausgedehnte 
Fläche der Grünzone einnehmen, bestim- 
men in hohem Grade den Charakter der 
Vorstadtlandschaft, des natürlichen Zu- 
gangs zur Stadt. 


Die Anlage von Waldparks ist in der Sowjet- 
union eng mit der grundlegenden Um- 
gestaltung der Städte, der Schaffung von 
Erholungsplätzen für die Werktätigen im 
Vorortgebiet, der Gestaltung des gesamten 
baukünstlerischen Erscheinungsbildes der 
Stadt und der Verschönerung der Land- 
schaft in der Umgebung der Stadt verbun- 
den. Der erste Waldparkstreifen wurde im 
Jahre 1935 um Moskau in einem Radius 
von 10 Kilometern angelegt (Abb. 10). Er 
besteht aus gleichmäßig verteilten umfang- 
reichen Park- und Waldmassiven, die ihren 
Anfang in den Vorstadtwäldern der Grün- 
zone nehmen und als Quelle der Frischluft- 
versorgung für die Stadt und Erholungs- 
stätte für die Bevölkerung dienen. 


Bald darauf wurden die Grünmassive um 
Leningrad, Kiew, Aschchabad, Stalingrad 
und eine Reihe anderer Städte geschaffen 
mit dem Ziel, sie später zu Waldpark- 
gebieten umzuwandeln. Nach dem Jahr 
1943 wurde entsprechend dem Beschluß der 
Sowietregierung die Schaffung von Grün- 
zonen mit einem System von Waldparks 
um alle Städte, Bezirkszentren, großen 
Sanatorien und Kurorten herum vorge- 
sehen. 
Bei der Einteilung der Grünflächen für 
Waldparkgebiete wurden folgende Fak- 
toren berücksichtigt: 
|. eine erhöhte Besucherfrequenz der 
Waldgebiete — gegenwärtig oder in 
Zukunft — in Verbindung mit Verände- 
rungen in der Grünplanung des Gürtels; 


|. hohe sanitäre und hygienische sowie 
landschaftsarchitektonische Eigen- 
schaften der Waldmassive — der große 
landschaftliche Wert von Anlagen und 
Freiflächen, das Vorhandensein von 
Wasserflächen, die für Erholung und 
Sport geeignet sind, unterschiedliches 
Bodenrelief und ein gesundes, sanitär- 
hygienisches Milieu; 

НГ. die zur Verfügung stehenden Verkehrs- 
möglichkeiten — das Vorhandensein 
von Eisenbahnlinien und Stationen, 
“Landstraßen, Wasserwegen und An- 
legestellen. 


Die architektonisch-planerische Einrichtung 
der Grünzone hängt von den natürlichen 
örtlichen Gegebenheiten ab und wird in 
jedem einzelnen Fall unter Berücksichtigung 
der Besonderheiten der Stadt, Vorhanden- 
sein und Verteilung von bestehenden 


Wäldern, Gewässern und ähnlichen natür- 
lichen Faktoren sowie je nach der Art der 
Grünanlagen, ihrer Hauptbestimmung und 
mit Rücksicht auf die Forderungen der 
Landschaftsarchitektur vorgenommen. 


Was die Waldparkmassive anbetrifft, so ist 
es erforderlich, daß die Waldparkgebiete, 
die Anteil an der Gestaltung des gesamten 
Erscheinungsbildes der Stadt und des 
Zugangs zu ihr haben, möglichst unmittel- 
bar an die Stadt und die städtischen Parks 
angrenzen, mit denen sie zum Gesamt- 
stadtbild zusammenwachsen, wobei die 
Waldparks untereinander und mit den 
großen Grünanlagen in der Stadt durch 
Parkstraßen verbunden sein müssen. Auch 
sollen sie auf ihrem Gelände bedeutende 
Wasserflächen enthalten. Zu diesem Zweck 
wurden im Verlaufe der Jahre 1935 bis 1941 
bei der Umgestaltung der Wälder in der 
Moskauer Grünzone große Arbeiten zur 
Bewässerung des Grünzonen- und Stadt- 
geländes durchgeführt. 


Es wurden riesige Staubecken neu ge- 
schaffen — der Kljasma-Stausee mit einer 
Wasserfläche von 1490 Hektar, an dessen 


Abb. 8: Sportkomplex in Lushniki, Blick von den Lenin-Bergen 


Abb. 7: Ansicht des Moskauer Kremls vom Fluß aus 


Ufern eines der größten Waldparkmassive 
Moskaus liegt, der Chimkinski-Stausee, 
Istrinski-Stausee und andere, die das natür- 
liche Landschaftsbild des Moskauer Ge- 
biets wesentlich bereichern und gleich- 
zeitig mit den angrenzenden Grünmassiven 
als vorzügliche Stätten der Erholung außer- 
halb der Stadt und für den Wassersport 
dienen. Nach 1945 wurden die Arbeiten für 
die Errichtung von Waldparkgebieten in 
allen Forsten in der Moskauer Umgebung 
neu aufgenommen. 


In den Jahren 1950 bis 1951 wurde ein Zehn- 
jahrplan für die Aufforstungsarbeiten in 
den Wäldern einer 50 km langen Grünzone 
um Moskau ausgearbeitet (Abb. 10). 


Bei dieser ungewöhnlichen Arbeit wurde 
das Hauptaugenmerk auf das Studium der 
meistbesuchten Wälder in der Grünzone 
und auf die Ausarbeitung von Maßnahmen 
zur Verbesserung der natürlichen Land- 
schaft und Stätten für die Erholung in den 
Vororten gerichtet. 

Zur Zeit wird besonders intensiv an der 
Umgestaltung der Anlagen und der all- 
gemeinen Verbesserung des Landschafts- 
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Abb. 9: Schema der Grünzone der Stadt Leningrad mit Lage der Waldparks. 
Stadtgrenze; — Grenze der Waldparkzone, А Newski Waldpark 


bildes im Mytistschinski-Waldpark gear- 
beitet. 

Bemerkenswert ist die malerische natürliche 
Landschaft im Tscherkisowski- und im 
Chlebnikowski-Waldpark in der Moskauer 
Umgebung mit den dort vorhandenen 
großen Wasserflächen (Abb. 12). 

Die Grünzone Kiews, deren Entwurf für 
den Wiederaufbau in den Jahren 1945 bis 
1946 ausgearbeitet worden ist, erstreckt 
sich über eine Fläche von 300000 ha 
(Abb. 11). Die Waldgebiete der Vororte, 
die die Stadt fast als ein geschlossener 
Ring umgeben, reichen im Westen, Nord- 
westen und Südosten in das Weichbild der 
Stadt hinein. 

Die schönsten dieser Waldzonen mit einer 
Gesamtfläche von 12 000 ha liegen in der 
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Nähe der AutostraBen, der Eisenbahnen; 
der Landhaussiedlungen, der Sanatorien, 
und werden als Waldparks ausgewiesen 
(Abb. 11). 

Eigenartige Elemente der Griinzone stellen 
die vom Wasser im Frühjahr überfluteten 
ausgedehnten Marschen am Dnepr und an 
der Dnesna dar (Abb.11), die sich wäh- 
rend des Sommers in malerische, blumen- 
übersäte Wiesen verwandeln und eine gute 
Grundlage für die Schaffung von Parks 
mit groBen Wiesenflachen (Wiesenparks) 
abgeben. 

Parks mit großen Wiesenflächen sind nicht 
nur ein wünschenswertes Element einer 
Vorstadtlandschaft mit weiten Aussichten 
auf die Stadt und ausgedehnten offenen 
Flachen, sondern auch überaus günstige 


Abb. 10: Schema der 
Moskauer Grünzone 
A Chlebnikowski 
Waldpark — 

B Mytistschinski 
Waldpark 


Abb. 11: Schema der Griinzone der Stadt Kiew, 
A Golossejewsker Waldpark 


Plätze für die Einrichtung von Erholungs- 
zentren für die Bevölkerung. Außer den 
vom architektonischen und künstlerischen 
Standpunkt aus positiven Eigenschaften 
sind die Baukosten für Parks mit großen 
Wiesenflächen unvergleichlich niedriger als 
für andere Arten von Vorstadtgrünanlagen, 
darunter auch für Waldparks. 

Im Jahre 1954 wurde ein zehnjähriger Per- 
spektivplan für die Entwicklung der Grün- 
zonen der Städte der Ukrainischen Sozialisti- 
schen Sowjetrepublik sowie fiir dieSchaffung 
von Waldparks in diesen Zonen bestatigt. 
Für 724 Städte und zum Stadttyp gehörende 
Siedlungen der Ukraine wurden Grünzonen 
ausgewiesen. 

Bei der Durchführung der Arbeiten ist 
neben der Anlegung von Waldparks die 


Abb. 12: Im Chlebnikowski Waldpark 


Bereicherung der natürlichen Landschaft 
der Grünzonen vorgesehen, und zwar sollen 
Zierflächen und dekorative Baum- und 
Strauchgruppen — Laubwälder, Birken- 
haine, ausgedehnte Waldwiesen, Zieralleen 
— geschaffen sowie besondere Landschafts- 
pflanzen und besondere Begrünungsme- 
thoden angewendet werden. 


Die Grünzone Leningrads nimmt eine Fläche 
von 143 000 ha ein (Abb. 9). Hier werden 
erstmalig in der Geschichte der Anlegung 
von Waldparks in der Sowjetunion eine 
Methodologie für die Projektierung und den 
Bau von Waldparks und eine Methodik für 
die Landschaftsabschätzung, die dem Ent- 
wurf für die Planung des Waldparkgeländes 
vorausgeht, ausgearbeitet. Ausgehend von 
den ausgearbeiteten Richtlinien, wurden in 
der Zeit von 1936 bis 1941 in der Grünzone 
Leningrads der Newski-, Wolodarski-, 
Schungerowski-, Korkin-, Sosnowski-, Pis- 
karjowski- und Strelnjaer Waldpark ge- 
schaffen; die schönsten dieser Parks sind 
der Sosnowski-Waldpark (167 ha) und der 
Newski-Waldpark (650 ha). Der Newski- 
Waldpark befindet sich in unmittelbarer 
Nähe der Stadt. 


Der Waldpark, der in das Weichbiid der 
Stadt hineinreicht, wird als ruhiges Er- 
holungszentrum (ohne Vergnügungsstätten 
usw.) dienen. Das große Gelände und das 
zu jener Zeit entstandene Landschaftsbild 
gestatten, ihn trotz der unmittelbaren Nähe 
der Wohnquartale der Stadt als Erholungs- 
stätte zu benutzen und weitere typische 
Merkmale eines Waldparks zu wahren. 


Die großen Ausdehnungen des Newski- 
Waldparkes bestimmen dessen Komposi- 
tion als System von sich ergänzenden Ele- 
menten in Gestalt freier und halbfreier 
Flächen sowie waldparkähnlicher geschlos- 
sener Massive. Die am Fluß gelegenen 
und zentralen Teile des Waldparks wer- 
den auf Grund des durchschnittenen 
Reliefs und des ruhigen Wechsels von 
erhöhten Abschnitten und umgebenden 
kleinen Tälern durch eine Bewegtheit der 
gesamten Landschaft gekennzeichnet. Die 
Mannigfaltigkeit der anderen Landschafts- 
elemente — der großen und kleinen 
Wiesen, malerischen Ufer an kleinen 
Bächen mit Hainen, einzelnen Blumen- 
anpflanzungen und großen Baum- und 
Strauchmassiven, die die freien Flächen 
umgeben und an den Abhängen der Täler 
verstreut liegen —, dieser ganze Reichtum, 
der durch die Natur entstanden ist und 
durch die geschickte Schaltung der 
Gartenarchitekten zur Erzielung eines be- 
stimmten Effektes als ein einheitlicher 
Landschaftskomplex gestaltet wurde, ver- 
leiht diesem Bezirk eine führende Rolle. 


Die wichtigsten Gehwege verlaufen am 
Newa-Ufer entlang durch die Täler des 
Schwarzen Flusses und entlang den in 
diese mündenden Bächen — diesen über- 
aus interessanten Stellen des südlichen 
Teils des Waldparks. 


Das Malerische der Landschaft des Newski- 
Waldparkes wird im bedeutenden Maße 
durch das Wasser verstärkt, das sich 
ständig ändert und bald Dynamik, bald 
Ruhe in die Landschaft hineinbringt. 


Die weite Wasserfläche der Newa mit ihrer 
großen Ausdehnung (Abb. 13), das Tal 
des Schwarzen Flusses und die künstlich 
angelegten Gewässer in den kleinen 
Tälern der in die Newa mündenden Bäche 
bestimmen im wesentlichen den Charakter 
der Waldparklandschaft, da durch sie Ab- 


wechslung und Mannigfaltigkeit in der 


Landschaft bewirkt wird. 


Die Grünzone, die als gesamte Vorstadt- 
zone unmittelbar an die Stadt angrenzt, 
ist eine städtebauliche Maßnahme und ein 
wissenschaftlich begründetes System von 
Grünanlagen und Erholungsstätten für die 
Stadt und deren Bevölkerung. Neben den 
Flächen mit Baum- und Strauchanpflanz- 
ungen können hierzu ausgedehnte Felder 
und Wiesen gehören; von hier aus bietet 
sich bei einer Annäherung an die Stadt 
eine Aussicht auf diese. Die Schaffung 
von Waldparks rund um eine Stadt herum 
sowie anderer Erholungsstätten und Land- 
haussiedlungen und die große Anzahl der 
Ausflügler bedingen einen intensiven Ver- 
kehr aus der Stadt heraus in die nahe- 
liegende Umgebung. In naher Zukunft steht 
der Bau von kleineren ,,Satelliten‘‘-Städten 
um die sowjetischen Großstädte herum 
bevor, und zwar hat dies die Entlastung der 
letzteren zum Ziel; das wird sich jedoch 
auch auf die Verkehrsstärke auswirken. 


Abb. 13: Newski Waldpark, Blick auf die Newa 


Auf Grund dessen ist die Stadt schon aus 
der Ferne wahrzunehmen. Demzufolge muß 
die Peripherie der Stadt als Schauseite von 
erstrangiger Bedeutung betrachtet werden. 


Die in unmittelbarer Nähe der Stadt liegen- 
den Waldparks und Grünzonen werden ent- 
sprechend dem Anwachsen der Stadt all- 
mählich in das Weichbild der Stadt ein- 
gehen, wie das zum Beispiel jetzt schon bei 
den Leningrader Waldparks ,,Sosnowska" 
und ,,Piskarjowka'' der Fall ist; die sich 
auf dem Stadtterritorium befinden und zu 
einem Bestandteil der gesamten Stadtland- 
schaft werden. 


Die Berücksichtigung der erwähnten Fak- 
toren und eine durchdachte Komposition 
eines Waldparkstreifens gewährleisten die 
Schaffung einer vollwertigen hochkünst- 
lerischen Stadtlandschaft. Die planmäßige 
Projektierung und Entwicklung einer sozia- 
listischen Stadt erleichtern die Lösung 
dieser großen und wichtigen städtebaulichen 
Aufgabe. 


Abb.14: Kiew, Blick von der Wladimir-Anhöhe aufdas Gelände des projektierten Hydroparks und die Dnepr-Marsch 
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Die schônste Stadt, die ich Кеппе ... 


Prof. Hanns Hopp 


Die Frage nach der ,,schénsten‘' Stadt entspringt der 
Neigung unserer Zeit zu Superlativen, zur Klassifizie- 
rung und damit zur Simplifizierung der komplexen 
Wirklichkeit. 


Ich meine, daß die Schönheit keine Eigenschaft ist, die 
den Dingen an sich innewohnt, sondern die erst durch 
die Wirkung des Objektes auf ein Subjekt zustande 
kommt. Der Liebende wird den Gegenstand (oder die 
Person) seiner Liebe immer schön finden, der Hassende 
oder auch nur der Gleichgültige wird am gleichen Ob- 
jekt keine Schönheit wahrnehmen. 


Der Wirkungsgrad der Schönheit, jaihre ganze Existenz 
hängt also ‘vom Subjekt ab. Das Urteil über sie kann 
also nur subjektiv sein. Übereinstimmung im Urtell 
über die Schönheit eines Objekts kann nur In dem Maße 


Die schönste Stadt, die ich kenne ... 


Prof. Josef Wiedemann, München 


Ein Kranz von herrlichen Städten fällt mir ein bei dieser 
Frage, von denen jede die andere zu überbieten sucht. 
Ich denke an das abendliche Salzburg der Wanderzeit, 
an Verona, die Vorbotin Italiens, an Venedig in seinem 
immerwährenden Zauber, an das Ewige Rom, an Paris, 
diesen Inbegriff von großer Welt, an Stockholm und 
Kopenhagen, die Königinnen des Nordens, an das 
schiffereiche Hamburg, an ferne Städte unter dem 


Kreuz des Südens, an München, meine eigene Stadt. . 


Und man beginnt abzuschätzen, aber wonach? 


Ich will nicht als Architekt urteilen; der Fachmann ist 
befangen und einseitig. Ich will als Mensch urteilen, 
und ich frage mich: Wo möchte ich sein, wo wohnen, 
oder mehr noch, wo möchte Ich arbeiten und Immer 
leben? 
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bestehen, wie die verschiedenen Subjekte durch ihre 
physische und psychische Organisation eine gewisse 
Übereinstimmung aufweisen. 


Die gestellte Frage verlangt jedoch eine Entscheidung. 


Siekann nur subjektiv sein, daher stehe ich nicht an, 
meiner Vaterstadt Lübeck den Preis zuzuerkennen. 
Trotz der Voreingenommenheit, die man bei solchem 
Urteil vermuten wird, gibt es doch Gründe, die es recht- 
fertigen können. 


Die Schönheit Lübecks besteht (o, ich muß ja sagen 
bestand) nicht nur aus den vielen malerischen Bildern 
der Straßen und Plätze mit ihrem farblichen Wohlklang, 
den die dunklen Backsteinmauern, die weißen Fenster, 
die roten Dächer und die grüne Patina der Türme her- 
vorbrachten, nicht nur durch die prachtvolle Silhouette 


Dies scheint mir für die Beurteilung ein gutes Kriterium 
zu seln, denn auf diese Frage hin verliert das miß- 
verständliche Adjektiv ,,schôn'' seinen ästhetischen 
Begriff und wird zum natürlichen Wert. Möchte ich, 
und mit mir Frau und Kinder, lieber in dieser als in 
irgendeiner anderen Stadt leben, dann ist es für mich 
die schönste Stadt, ist mir natürliche und geistige 
Helmat: eine Stadt, zu der ich mich gern in wechsel- 
seitiger Beziehung weiß, mit der ich mich identifiziere, 
von deren Atmosphäre ich lebe und die Ich meiner- 
seits, Indem ich sie vor Augen habe, an dem ihr eigen- 
tümlichen Leben erhalten möchte. 


Zum Wohnen gehört Geräumigkeit, natürliche Ordnung, 
Nähe der Natur, Ruhe und Überschaubarkeit; zur 
Arbeit ein nicht zu weiches Klima, ein schöner Weg 
und keine unmenschliche Umgebung; nach der Arbeit 
der Feierabend, ein Besinnen, eine Anregung. 


Die Stadt muß auch eine geistige Lebendigkeit haben, 
die sich in freundlichen Schulen zeigt, in aktuellen 
Vorträgen, In interessanten Ausstellungen und in 
guten Theatern. 


Die mit nichts zu vergleichende Faszination, die New 
York auf den Besucher ausübt, erlischt in dem Augen- 
blick, in dem dieser Besucher nicht als Zuschauer 
das großartige Schauspiel genießt, sondern als Mensch 
unter den anderen, als Dazugehöriger, Gleicher, All- 
täglicher, wenn er als Arbeiter dort leben und sein 
Brot verdienen muß. 


Da scheidet auch Venedig aus, so wunderbar, so 
zauberhaft es ist mit den vielen schöngestalteten 
Plätzen, der Prachtstraße des Canale Grande, der 
Piazza Venezia und der anschließenden Piazetta, die 
mit Campanile, Dogenpalast und dem strahlenden 
Meer einzigartig gebildet sind. 


Auch Verona scheidet aus, und mit diesen schönen 
Städten viele andere, die wir auf Reisen so lieb ge- 
wonnen haben. 


Es bleiben aber die Städte, welche die drei Dinge in 
sich vereinigen. Eine besondere Gegebenheit der 
Natur, sei es ein Berg, ein Strom oder ein Meer; ein 
geistiges Fluidum, das nicht nur war, sondern tat- 
sächlich ist; und die Aufgeschlossenheit den jetzigen 
Aufgaben gegenüber mit dem Einbezogensein in die 
unmittelbare Arbeit des Menschen von heute, 


Dabei hat man aber längst erkannt, wie unmöglich all 
das in einer Stadt vereinigt sein kann, wie eine wahre 


mit dem Stadthügel und den sieben hohen Türmen. Die 
Schönheit Lübecks wurzelt schon in der klaren, ver- 
nünftigen städtebaulichen Struktur mit den zwei Längs- 
straßen auf der Kuppe des langgestreckten Hügels und 
den zahlreichen kleinen Querstraßen, der ‚Gruben‘, 
die zu den Gewässern am Rande des Stadthügels hin- 
abführen. Dazu gab es in diesen Straßen viele schöne 
Einzelbauten aus allen Epochen, von der Gotik bis zum 
Klassizismus. Sie erzählten demjenigen, derdieSprache 
der Baukunst zu lesen vermag, von der bewegten Ge- 
schichte dieser Stadtrepublik, ihrem Aufstieg und ihrem 
Niedergang. Der verbrecherische Krieg hat auch dieses 
Juwel deutscher Baukunst und deutschen Städtebaus 
vernichtet und ihre Schönheit zerstört. Der bisherige 
Wiederaufbau läßt erkennen, daß sie nicht wiederkehren 
wird. 


Lebendigkeit erst die Beziehung der Städte unter- 
einander bringen kann, so wie eine Beziehung der Völ- 
ker untereinander. 


Nun — alle diese Gedanken zusammengenommen, 
lassen mir München als die schönste Stadt erscheinen, 
nicht, weil ich dort geboren bin und zur Schule ging, 
sondern weil sie vieles von diesen Voraussetzungen 
von Natur aus hat und pflegt. München ist noch eine 
überschaubare organische Einheit, mit gesunder, 
eigenständiger Atmosphäre und einem sehr persön- 
lichen Gesicht. Der Grünstreifen, der sich zum Eng- 
lischen Garten hin quer durch die Stadt zieht, be- 
gleitet die Uferhänge des lebendigen Bergstromes, 
der Isar, und bildet im Süden die unmittelbare Ver- 
bindung zur Berglandschaft, die in zartem Blau den 
Hintergrund gibt für die Umrisse der Stadt. Die Seen, 
die Heide- und Moorlandschaften und die Wälder und 
Felder schließen es im Westen, Osten und Norden 
ein und dazu die festlichen und die ländlichen Schlös- 
ser: Nymphenburg, Schleißheim, Dachau und Bluten- 
burg. 


Die früheren Stadien seiner baulichen Entwicklung 
sind im heutigen Bestand erkennbar geblieben. Das 
alte Zentrum ist nicht abgewandert; der Marienplatz 
wahrt noch unverändert die Würde des Stadtmittel- 


punktes. 
| 


Die königlichen Maßstäbe seiner on, Plätze, 
die Herrschaftlichkeit seiner Klassizität, die Weiträumig- 
keit von Landschaftsgärten und Parks, die wohlgeord- 
nete Insel von Blumen und Springbrunnen an der 
Residenz, das alles ist durchwohnt und durchwirkt 
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von taglicher Arbeit und ernstem Spiel und umgeben 
von ruhigen Wohnvierteln. Die Schulen und Arbeits- 
statten, die Stätten der Bildung und namentlich die 
Industrie sind sinnvoll eingeordnet. Die Universität, 
die Technische Hochschule, die Akademie und die 
vielen Fachschulen pflegen mit den reichen Museen 
und den lebendigen Theatern eine lebhafte geistige 
Welt. Bei einem gesunden Maß von Industrie gibt es 
noch echtes Handwerk. Die Münchener sind von jeher 
und noch heute den Künsten zugetan, der Malerei, 
der Bildhauerei, dem Tanz, dem Schauspiel und der 
Architektur, 


Es ist gut wohnen in dieser Stadt, menschlich arbeiten 
und geistig leben — und in der Umgebung sich natür- 
lich ausruhen und erholen. 


Werktagsfrühe am Viktualienmarkt, Sonntagsfrühe an 
der Würm im Kirchlein zu Blutenburg, ein sonniger 
Nachmittag zur Zeit der Apfelblüte im Dachauer 
Schloßgarten, eine Konzertpause an den Fontänen in 
Nymphenburg, ein Empfang bei Kerzenlicht im Spiegel- 
saale der Amalienburg, nächtliche Musik im Brunnen- 
hof oder im Hof des Odeon, Mittagsrast im heiter- 
geschäftigen, schlendernden Hin und Her des Hof- 
gartens oder die abendlichen Stunden in den Bier- 
kellern, das sind Erholungsstunden, die Leib und Seele 
erfrischen. 


Münchens Bevölkerung hat viel bäuerlichen Ursprung 
und feste Beziehung zur umgebenden Landschaft. Die 
Skifahrer, Bergsteiger, Wanderer und Radler kommen 
sonntags mit frischen Gesichtern in die Stadt zurück. 
Die Münchner Mädchen sind gesund, die Ladnerinnen 
gescheit und freundlich, eigenständig die Künstle- 
rinnen. Niemand aber lebt hier so in seinem Elemente, 
tüchtig und fraulich, wie die Münchner Kellnerin. 


Eingeschlossen und getragen vom Rhythmus der 
Jahreszeiten, gehoben und gehalten vom ehrwürdigen 
Kirchenjahr, hat München noch zwei Gezeiten der un- 
verwüstlichen Lebenslust: den immer noch echten 
Fasching im Februar, der niemanden verschont, und 
das herbstliche, immer noch ländliche Oktoberfest, 
die Wies'n, zu dem alljährlich, nach vollbrachter Ernte, 
die Landbevölkerung hereinströmt, Verwandte auf- 
sucht, Einkäufe macht und zur schäumenden Wiesen- 
maß die mitgebrachte Brotzeit verzehrt. 
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Die Münchnerstadt ist eine liebenswürdige Gefahrtin; 
sie will nicht die Schönste sein, doch nirgends schöner 
als bei ihr kann man von anderen Städten träumen 
und Reiselust empfangen. Dem Heimkehrenden zeigt 
sie sich freundlich. Kommt man vom Süden, läßt sie 
noch eine Zeitlang den südlichen Zauber im Gemüte 
wirken, bis sich in ihrem herberen Klima und bei ihrer 
handfesten Mentalität die Tatkraft entfaltet. Kommt man 
vom Norden, bezaubert sie mit ihrem künstlerischen 
Charme. 


München ist maßvoll ,,konservativ’' und maßvol! 
„modern‘‘. Es hat Tradition, ist aber nicht museal, 
hat Bürger und Arbeiter, Künstler und Bohémien, und 
alle läßt es Menschen sein. Dieses menschliche Maß 
in allem läßt mir also München als die schönste Stadt 
erscheinen; und dieses menschliche Maß sollte in 
allem das Gültige sein. 


Federzeichnungen: Prof. H. Döllgast 


Die schönste Stadt, die ich kenne... 


Prof. Ljuben Tonev 


Direktor des Instituts für Städtebau und 
Architektur an der Bulgarischen Akademie 
der Wissenschaften 


Es gibt Städte, die für das ganze Leben unvergeßliche 
Erinnerungen hinterlassen, an die man immer wieder 
mit größter Begeisterung und inniger Liebe zurück- 
denkt. In solchen Städten möchte man ein Maler sein 
und wochenlang dort malen oder ein Dichter, um die 
Stadt zu besingen oder die Schönheit mindestens mit 
der Foto- oder Filmkamera festhalten. 


Wer Paris kennt, wer längere Zeit dort gelebt hat, 
hat sich davon überzeugen lassen, daß nicht nur die 
monumentalen Gebäudekomplexe des Louvre und der 
Tuilerien, die Place de la Concorde, die Kathedrale 
Notre Dame de Paris, sondern auch der Seinekai mit 
den zahlreichen Brücken und die alten Stadtviertel 
wie Montmartre so viele wie unvergeßliche Reize 
bergen. Der schöpferische Genius hat seit der Gotik 
bis zum französischen Klassizismus eine lebendige, 
schöne Stadt errichtet. 


Wer im Frühling Venedig, den Canale Grande, die 
Gebäude des Markusplatzes und auch alle einzelnen 
seitlichen Straßenkanäle gesehen hat, die alle im 
Ebenmaß der Renaissance in den reichen, lebendigen 
Farbtönen unter der südlichen Sonne Italiens leuchten 
und sich im grünen Wasser spiegeln, kann nur einen 
begeisterten bleibenden Eindruck dieser künstlerisch 
gestalteten Schönheit mitnehmen. 


Leningrad, das sogenannte „Venedig des Nordens“, 
vereinigt in sich die monumentalen Bauensembles von 
Paris mit der farbenreichen malerischen Schönheit 
Venedigs. Begabte französische, italienische und 
große russische Baumeister haben diese herrliche 
Stadt im 13. und 19. Jahrhundert aufgebaut und dabei 
den spezifischen Charakter der nördlichen russischen 
Landschaft berücksichtigt. Die langsam dahinfließende 
wasserreiche Newa vereinigt die bedeutendsten Bau- 
ensembles dieser unvergeßlichen Stadt. 


In meiner Heimat, dem kleinen Bulgarien, trat gegen 
Ende der fünfhundertjährigen türkischen Fremdherr- 
schaft, während der Epoche der nationalen Wieder- 
geburt des bulgarischen Volkes im 18. und 19, Jahr- 
hundert, ein stürmischer, wirtschaftlicher Umschwung 
ein. In dieser Zeit wurden zahlreiche bulgarische 
Städte errichtet und gestaltet. Aus jener Zeit ist ein 
kleines Städtchen in den tiefen Falten des Sredna- 
Gora-Gebirges erhalten, das jeden Besucher durch 
seine großen baulichen Leistungen begeistert. Das 
Städtchen Kopriwschtitza wurde nicht von berühmten 
Architekten, sondern von namenlosen Volksbau- 
meistern errichtet, die inr Handwerk liebten und mit 
dem Volke auf das engste verbunden waren, das so 
viel gelitten hatte. Sie berücksichtigten die malerische 
bulgarische Natur und schufen mit den an Ort und 
Stelle vorhandenen Baustoffen aus den einfachen 
Wohnhäusern, Straßen, Gassen und Vierteln eine 
wirklich herrliche Baukunst, ein unvergeßliches 
Städtchen. Derartige bauliche Eigenschaften weisen, 
wenn auch in einer anderen baulich-künstlerischen 
Gestaltung, auch andere alte Städte Bulgariens wie 
Tirnowo, Trewna, Nessebar auf. 


Jeder Architekt und Kenner der Baukunst kann der- 
artige Beispiele auch in den übrigen Ländern nennen. 
Doch in Paris, in Venedig, in Leningrad und in den 
kleinen bulgarischen Städten ist, neben der unvergeß- 
lichen Schönheit, auch eine Dissonanz festzustellen. 
Außerhalb der herrlichen architektonischen und städte- 
baulichen Ensembles und häufig sogar auch hinter 
den Wänden dieser Bauwerke bestehen sehr schwere 
Lebensbedingungen, die keineswegs unseren 
gegenwärtigen Auffassungen von Wohnkultur, von 
Hygiene und Bequemlichkeit entsprechen und nicht 
die notwendigen Voraussetzungen für ein kulturelles 


Leben der Einwohner bieten. Diese Dissonanz zwischen 
der unvergeßlichen Schönheit und den fehlenden not- 
wendigen Voraussetzungen für eine richtige mensch- 
liche Lebensführung, für ein glückliches Dasein wird 
von jedem ehrlichen und fortschrittlichen Menschen 
schmerzlich empfunden. Diese Dissonanz wirft einen 
Schatten auf die gestaltete Schönheit. Die vergangenen 
Zeiten der Ausbeutung des Menschen durch den 
Menschen haben es den Baumeistern und Künstlern 
verwehrt, die notwendige Harmonie zwischen der 
äußeren Schönheit der alten Städte und den bequemen 
Wohnmôglichkeiten aller Einwohner herzustellen, 
ohne die kein glückliches Leben bestehen kann, 


In den Volksdemokratien, in denen der Sozialismus 
durch die Planwirtschaft, durch die mächtige Ent- 
wicklung der Industrie und die Sorge für alle Werk- 
tätigen und den Menschen überhaupt aufgebaut wird, 
entstanden in kurzer Zeit zahlreiche neue Städte und 
Siedlungen. Besonders große Leistungen hat auf die- 
sem Gebiet die Sowjetunion aufzuweisen. Nicht 
weniger Städte und Siedlungen wurden aber auch in 
den anderen demokratischen Ländern errichtet. Ich 
habe die neuen Städte Stalinstadt in der Deutschen 
Demokratischen Republik, Nova Huta und Novi Tichy 
in Polen, Stalinvaros in Ungarn besucht. Auch in 
meiner Heimat werden neue Städte und Ortschaften 
wie Dimitrovgrad, Dimitrovo-Ost, Madan, Rudosem, 
Devnja und andere aufgebaut. 


Diese neuen Städte sind nach im voraus festgelegten 
Planaufgaben und Bauprogrammen von Städtebauern, 
Architekten, Ingenieuren, Wirtschaftlern und anderen 
Fachkräften auf verschiedenen Gebieten errichtet wor- 
den, die ihre wissenschaftlichen Kenntnisse, ihre 
schöpferische Kraft, ihre humanistischen und soziali- 
stischen Auffassungen, ihren Willen, ihre Begeiste- 
rung und Liebe in die Tat umgesetzt haben. Der Auf- 
bau dieser neuen Städte erfolgt auf der Grundlage 
des Städtebaues der Gegenwart, nach den Grundsätzen 
der vernünftigen Flächeneinteilung und Bebauung, 
der erwünschten Dichte des Wohnraumes und mit 
Rücksicht auf die notwendigen Grünflächen. Es sind 
alle notwendigen Einrichtungen für die Jugend, wie 
Schulen, Kulturheime, und alle übrigen Institutionen 
sowie öffentliche Gebäude, Läden usw. vorgesehen. 
Es wurde selbstverständlich auch an die hygienischen 
Anforderungen, an den Transport, an die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse und an die bauliche und künst- 
lerische Gestaltung gedacht, um dem Menschen alle 
notwendigen Voraussetzungen für ein angenehmes, 
glückliches und schönes Leben zu bieten. 


Warum stellt man aber beim Besuch dieser Städte 
fest, daß sie einander ähneln, obwohl sie mit dem 
Einsatz von so viel Wissen, fortschrittlichen Gedanken, 
Willen und Begeisterung errichtet wurden? Jeder 
freut sich auf die großen Leistungen, jeder ist auf die 
neuen Bauwerke stolz. Trotzdem hinterlassen aber 
diese Städte nicht jene unvergeßlichen Eindrücke und 
rufen nicht jene Begeisterung hervor, wie die alten, im 
Laufe von Jahrhunderten geschaffenen Meisterwerke 
der Baukunst. Dabei wünscht es sich der heutige 
Mensch beim Anblick der heutigen Ortschaften von 
denselben Gefühlen erfüllt zu sein. Wenn man heute 
ein Bild einer neuen Stadt malen möchte oder wenn 
man Kunst- und nicht Dokumentaraufnahmen an- 
fertigen wollte, so müßte man lange den geeignetsten 
Blickpunkt suchen. Wir Städtebauer haben so wenige 
Dichter dazu anregen können, unsere neuen Städte 
in ihren Gedichten zu verewigen. Warum lassen wir, 
die heutigen Schöpfer des Städtebaus, diese Disso- 
nanz in der Errichtung der neuen Städte zu? Während 
die Dissonanz in den alten Städten infolge der fehlen- 
den Sorge um den Menschen, um sein glückliches 
Leben auftritt, besteht sie heute anscheinend in der 
fehlenden individuellen Gestalt und Seele, im fehlen- 
den Charme. Der Gedanke scheint das Herz des Bau- 
meisters der heutigen Städte verdrängt zu haben. Der 
künstlerische Blick wirkt sich nicht in dem Maße aus. 
Dies hat leider zu trockenen Schemen, zu abstrakten 
symmetrischen Kompositionen, zur mechanischen An- 
ordnung der Wohnblöcke und der anderen Gebäude- 
komplexe, zur ungenügenden Beachtung der Natur 
geführt, wobei auch die Leistungen der städtebaulichen 
Meisterwerke der Vergangenheit nicht genug beachtet 
wurden. 


Die neue Stadt, die den Gedanken und das Herz ihres 
Erbauers, die sozialistischen Kultur- und Lebens- 
bedürfnisse und die Schönheit in sich vereinigt, wäre 
tatsächlich die schönste Stadt, die ich kennen möchte 
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Lageplan 1: 3000 u 
1 Heinrich-Schütz-Gedenkstätte 
— 2 Geplanter Kinobau — 3 
Spatere Erweiterung ôffentlicher 
Gebaude (die gestrichelten Ge- 
baude wurden bei der Schaf- 
fung der UmgehungsstraBe ab- 
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Grundriß Erdgeschoß 1 : 125 


Gesamtansicht des Heinrich-Schütz-Hauses mit neugeschaffenem Arkadengang 
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Die Heinrich-Schütz- 
Gedenkstätte т Bad Köstritz 


Dipl.-Architekt Werner Lonitz 
Chefarchitekt im Entwurfsbüro für 
Hochbau des Rates des Bezirkes Gera 


Durch Kriegseinwirkungen ist die 
Straßenbrücke über die Elster am Orts- 
eingang von Bad Köstritz, über die der 
Fernverkehr in Richtung Gera-Langen- 
berg und Krossen-Eisenberg führt, zer- 
stört worden. Zur Entlastung des inneren 
Stadtkerns von Bad Köstritz wurde der 
Wiederaufbau an der alten Stelle nicht 
wieder vorgenommen, sondern mittels 
Schaffung einer neuen Umgehungs- 
straße verlegt und somit Bad Köstritz 
vom Durchgangsverkehr weitgehend 
entlastet. Die frühere Fernverbindung 
lief über die Ernst-Thälmann-Straße und 
Karl-Liebknecht-Straße. 


Durch die neue Linienführung der Um- 
gehungsstraße an der Peripherie des 
Köstritzer Parkes mußte ein Teil der 
Wirtschaftsgebaude, der ehemaligen 
Schloßanlage und des ,,oberen Gast- 
hofes zum Kranich‘' abgebrochen wer- 
den. Das Straßenprojekt wurde von der 


Straßeninspektion Gera erarbeitet und 
ausgeführt. Heinrich Schütz, der große 
deutsche Tondichter neben Johann 
Sebastian Bach und Georg Friedrich 
Händel, wurde am 8. Oktober 1585 als 
Sohn des Land- und Gastwirtes Christof 
Schütz im „Goldenen Kranich‘‘ zu Bad 
Köstritz geboren (gestorben 6. Novem- 
ber 1672 in Dresden). Der Gebäude- 
komplex war in den letzten Jahrhunder- 
ten mehrmals Zerstörungen durch 
Brand ausgesetzt und wurde am 12. Sep- 
tember 1779 neben anderen Häusern 
des Ortes abermals ein Raub der 
Flammen. Durch den erneuten Ab- 
bruch von Teilen des Gebäudes mach- 
ten sich denkmalspflegerische Maß- 
nahmen ertorderlich, die eine verant- 
wortliche Restaurierung der noch vor- 
handenen Gebäudereste verlangte. Ein 
neu gebildetes Schütz-Komitee über- 
nahm die Vorarbeiten für die Errichtung 
einer Schütz-Gedenkstätte sowie einer 
würdigen Schütz-Pflege in Bad Köstritz, 
und der Verfasser wurde mit der Ent- 
wurfsbearbeitung und Oberleitung des 
Projektes beauftragt. Das restaurierte 
Gebäude nimmt auf die vorhandene 
Architektur des ‚Goldenen Kranich‘‘ 
weitgehend Rücksicht und fügt sich 
städtebaulich und architektonisch als 
neuer Blickpunktin die Gesamtsituation. 


Das Sgraffito zeigt Heinrich Schütz, wie er von der Bevölkerung geehrt wurde 
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Um soviel wie môglich Baumasse zu 
erhalten, wurde der Bürgersteig unter 
einen Arkadengang gelegt. Die gewählte 
Putzstruktur ist typisch für Bad Kôst- 
ritz und die unmittelbare Umgebung. Im 
Erdgeschoß nimmt das Gebäude unter 
Beibehaltung der alten Lage des 
Treppenhauses einen Kulturraum auf, 
der vor allen Dingen der Schütz-Pflege 
dient, sowie zwei Museumsräume als 
Schütz-Gedächtnisstätte. Das erste 
Obergeschoß sowie das ausgebaute 
Mansardgeschoß enthält je zwei Woh- 
nungen. Durch die neue Straßenführung 
und den Abbruch der Wirtschafts- 
gebäude des Schlosses soll auf dem 
freien Areal ein öffentlicher Platz für 
Bad Köstritz entstehen. 


DIF 


Die Südost-Platzwand wird durch die 
Schaffung eines neuen Kinos und 
weiterer Gebäude architektonisch neu 
gestaltet und städtebaulich nach dem 
Park zu geschlossen. Durch das Hin- 
einschieben des geplanten Verwaltungs- 
gebäudes in südwestlicher Richtung 
zum Schloß entsteht eine portalartige 
Öffnung, die einen besonderen Blick- 
punkt auf das Schütz-Haus gestattet. 
Bei Durchführung der Arbeiten wurde 
vor allen Dingen Wert darauf gelegt, 
weitgehend den vorhandenen Baube- 
stand des alten ,,Kranich‘' zu erhalten 
und die erforderlichen Umbauarbeiten 
unter Verwendung vorhandener und 


abgebrochener Baumaterialien auszu- 
führen, 
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Der individuelle Wohnungsbau 


auf dem Lande 


Architekt Poß 


Dozent und Fachgruppenleiter an der 
für Bauwesen Gotha 


Seit fünf Jahren wird im Sinne der Ver- 
ordnung zum individuellen Woh- 
nungsbaues allerorten gebaut. Die 
staatlichen Forschungsstellen und Pro- 
jektierungsbüros haben Typengrund- 
risse und Vorschläge ausgearbeitet, 
die den Interessenten zur Verfügung 
stehen. 


Zwei Hauptformen des individuellen 
Wohnungsbaues zeichnen sich be- 
sonders ab: 


a) der individuelle Eigenheimbau und 


b) der genossenschaftliche Wohnungs- 
bau. 


Beide Entwicklungen ähneln sich in 
bestimmten Problemen und werden 
beide von dem Leitgedanken getragen, 
der den Interessen der Gesellschaft 
sowie des späteren Eigentümers ent- 
spricht: 


1. Größtmögliche Flächenausnutzung 
des vorhandenen Bebauungsplanes, 


2. Anwendung der rationellsten Bau- 


methoden, 
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3. Entwicklung von Grundrißlösungen, 
die den Wohnansprüchen auf dem 
Lande entgegenkommen. 


Bei der Untersuchung der erreichten 
Ergebnisse kann man nun allerdings 
nicht sagen, daß die Problematik des 
„Individuellen Bauens‘ vollständig ge- 
klärt ist. Das bisher Erreichte dürfte 
nicht in allen Teilen befriedigen. Das 
Gesetz wird zwar kontrolliert, aber es 
ist bei dieser Bauentwicklung ein ge- 
sellschaftlich-ökonomischer Stand- 
punkt zu beziehen, der die Baufreudig- 
keit anleiten und fördern soll. Schließ- 
lich entwickelt sich die Technik immer 
mehr im rationellen Sinn, und die Pla- 
nung muß diesem Fortschritt Rechnung 
tragen. 


1. Größtmögliche Flächenausnutzung 
des vorhandenen Bebauungsplanes 


Es müßte überlegt werden, ob es 
zweckmäßig ist, in den Ortschaften ein- 
mal vom wirtschaftlichen und einander- 
mal vom gesellschaftlichen Standpunkt 
an beliebigen, meist 


unbefestigten 
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Abb. 1: Lageplanausschnitt eines Straßenzuges in Sundhausen 
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Abb. 3: J 
Anlage eines Acht- 
Familienhauses mit 
Lageplan 


Wegen bauen zu lassen. Kann man es 
mit der Sorge um den Menschen ver - 
einbaren, diese Ansiedler jahrelang 
an unbefestigten Wegen wohnen zu 
lassen? Die Bereitschaft, ein Eigenheim 
zu bauen, hilft durch Privatinitiative 
mit, das Wohnungsbauprogramm zu 
erfüllen. Erstens ist es also vom ge- 
sellschaftlichen Standpunkt Aufgabe 
der Abteilung Aufbau beim Rat der 
Kreise, sich mehr als bisher um die 
Menschen zu kümmern und ihnen zu 
helfen. Zweitens sind die Straßenzüge 
für den individuellen Wohnungsbau 
durch den Einbau der Versorgungs- 
leitungen vorzubereiten. Drittens sollte 
in umfassender Perspektivplanung die 
Entwicklung des individuellen Woh- 
nungsbaues in den Ortschaften über- 
legt werden. Wichtig ist dabei auch die 
Klärung der Verkehrsfrage von der 
Wohnung zum Arbeitsplatz. 


Der Standpunkt der Stadt- und Dorf- 
planung, die im Ortsbild vorhandenen 
Baulücken durch individuelle Bauten 
auszufüllen und dadurch das Straßen- 
bild zu schließen, hat seine Berechti- 
gung. Aber es scheint gesellschaftlich 
doch empfehlenswerter, geschlossene 
neue Ortsteile zu schaffen, die die 
Möglichkeit der Anwendung rationeller 
Baumethoden bieten. In diesem Falle 
kann man auch den vorhandenen Bau- 
platz ökonomischer nutzen und dadurch 
die Entwicklung des genossenschaft- 
lichen Wohnungsbaues besser unter- 
stützen. Der Geschoßwohnungsbau 
zieht die endlosen, meist eintönigen 
Straßenbilder mit freistehenden indi- 
viduellen Häusern zusammen. Die 
Zeilenbebauung oder die Reihen- 
häuser zentralisieren sich auf einen 
engeren Raum. Die wirtschaftlichen 
Vorteile liegen einmal in der besseren 
Ausnutzung der verbliebenen Anbau- 
flächen für die Ernährung begründet 
und ein andermal in den geringeren 
Kosten für den Straßenbau sowie die 
Versorgungsleitungen ; zwei sehr wich- 
tige Punkte für die Entwicklung gesun- 
der und lebensfroher Siedlungsräume 
an der Peripherie der Stadt, die den auf 
dem Lande wohnenden und auch tech- 
nisch denkenden Menschen den Vorteil 
der Stadt verschaffen und ihn an seinen 
Arbeitsplatz im Dorf binden. 


Der Kindergarten, die Schule, das 
Dorfwirtschaftshaus, das Landwaren- 
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haus, das Kulturhaus mit Kino und 
Bücherei und der Sportplatz werden 
das Zentrum der gesellschaftlichen 
Entwicklung des neuen Dorfes sein. 
Der Mensch auf dem Lande vermeidet 
keineswegs die Geselligkeit, nur ver- 
hindern ihn an der Ausübung Ent- 
fernung, schlechter Wegzustand in 
den Übergangsmonaten und 12 bis 
14stündige Arbeitszeit auf dem Feld 
und im Hof. Die MTS und LPG bringen 
mit anderen Arbeitsbedingungen auch 
für den werktätigen Menschen auf dem 
Lande die Möglichkeit, am gesellschaft- 
lichen Leben teilzunehmen, wenn in 
der Perspektivplanung für den Woh- 
nungsbau auf dem Lande dafür die 
Voraussetzung geschaffen wird. 


Abb.1 zeigt den Lageplanausschnitt 
einer Siedlungsstraße mit Straßenbild- 
aufriß. 


Abb, 2 zeigt einen Lageplanausschnitt 
und Straßenbildaufriß eines Straßen- 
zuges in Reihenhausbebauung aus dem 
gleichen Ort. Diese Planung wurde 
rund 100 Jahre vor der der Abb. 1 vor- 
genommen. Wenn auch in der, da- 
maligen Zeit nicht die Versorgungs- 
leitungen im Dorf zur Diskussion 
standen, so waren doch die öko- 
nomischen Probleme maßgebend für 
die Entwicklung des geschlossenen 
Straßenbildes. Die Straße im Ort wurde 
befestigt. Die Straßenführung zeigt im 
Lageplan die bewußte Schaffung von 
Blickpunkten, die Straße lebte. Bei der 
Fassadengestaltung sind bestimmte 
Gestaltungsmerkmale, wie horizontale 
Gesimse, Fenstergruppen, breite Fen- 
ster und Türfaschen, steiles Dach, bei 
individueller Anordnung das belebende 
Gestaltungsmittel. 


2. Anwendung 
rationeller Baumethoden 


Ausgehend von diesen beiden Bildern 
ist es zu überlegen, welche Form der 
Bebauung ökonomisch vertretbar ist, 
und wie das rationelle Bauen ver- 
wirklicht werden kann. 5 


Die Bebauung der Abb. 1 kann für den 
kontinuierlichen Bauablauf wenig An- 
regung geben. Die Baulücken und Ab- 
stände zwischen den Bauten lassen 
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Abb. 4: Lageplan für freistehende Familienhäuser 


Abb. 5: Grundrißvorschläge für ein Acht-Familienhaus 


den Einsatz von modernen Baumaschi- 
nen fraglich erscheinen. Die gleich- 
zeitig anzustrebende Baukostensen- 
kung ist durch hohe Kosten der Ver- 
sorgungsleitungen und des Straßen- 
baues sowie der Baustelleneinrich- 
tungen kaum noch möglich. Gleich- 
zeitig aber fehlt die parzellierte Fläche 
der Ernährung. 


Die Anregung der Abb. 2 zeigt einen 
beschreitbaren Weg für die Perspek- 
tivplanung. Das individuelle Reihen- 
haus oder die Zeilenbauweise mit der 
Geschoßwohnung fördert den konti- 
nuierlichen Arbeitsablauf, den Einsatz 
von modernen Baumaschinen und die 
Anwendung der Großblockbauweise. 
Als Beispiel sind die Wohnungsbau- 
genossenschaften in Sömmerda, Nord- 
hausen, Gera und Leipzig Süd zu 
nennen. 


Das zur Zeit im Dorf gebaute Vier- 
familienhaus ist ein erfreulicher An- 
fang für den modernen Wohnungsbau 
auf dem Lande. In seiner „Einzelheit‘‘ 
und Gestaltung gesehen steht es aber 
meist als Fremdkörper im Dorf. Auch 
ist der Wohnungsbedarf viel größer. 
Viele dieser Häuser führen praktisch 
zu der Bebauung von Abb.1. Es er- 
scheint daher empfehlenswert, bei 
größerem Wohnungsbedarf und im 
genossenschaftlichen Wohnungsbau 
zur Zeilen- oder Reihenhausbauweise 
überzugehen. 


Der genossenschaftliche Wohnungs- 
bau mit der Geschoßwohnung verlangt 
aber auch eine individuelle Behand- 
lung der einzelnen Wohnung. Es wer- 
den gemischte Wohnungsgrößen ge- 
wünscht, die der verschiedenen Fa- 
miliengröße entsprechen. Da der Eigen- 
heimgarten meistens entfällt, ist die 
Anlage eines Balkons wünschenswert. 


Im Wohnhof ist bei der dörflichen 
Planung zu berücksichtigen, daß die 
Mieter vielmals Kleintierhaltung for- 
dern. Durch Erstellung von entspre- 
chenden Anlagen, die verschieden, 
als Fahrradschuppen, Holzlager, Werk- 
statt oder Stall genutzt werden können 
und evtl. durch einen Wirtschaftsgang 
mit der Straße verbunden sind, ist die 
hintere Begrenzung des Wohnhofes 
gegeben. 


Abb.3 zeigt die Anlage eines Acht- 
Familien-Geschoßwohnungshauses mit 
Wohnhofbildung, separater Stallanlage 
und zentraler Waschanlage im Keller 
mit gesondertem Wäschetrockenplatz. 
Der Wohnhof mit Kinderspielplatz er- 
leichtert den Müttern die Aufsicht und 
hält die Kinder von der Straße fern. Die 
gärtnerische Anlage des Wohnhofes 
bietet aber auch für den Feierabend die 
Möglichkeit der Ausspannung. Die 
lockere Einfügung des Baukörpers in 
der Landschaft mit entsprechender Be- 
pflanzung ohne die unerfreuliche Sta- 
ketenzaunkultur wird auch bei den 
neuen Bauformen die intime Verbin- 
dung mit der Natur, die die alten 
Bauten kennzeichnete, wiederherstellen. 


Abb.4 stellt die Lageplanentwicklung 
für achtfrei stehende individuelle Eigen- 
heime dar. Für jede Parzelle müssen 
aber mindestens 500 bis 600 m? Land 
vorgesehen werden, das heißt, es 
müssen 4000 bis 4800 m? Ackerland 
frei gemacht werden. Der Vergleich zu 
Abb.3 mit einer Gesamtfläche von 
2400 m° zu rund 4800 m? der Abb. 4 
zeigt, daß mindestens die doppelte 
Fläche zur Unterbringung der acht 
Einzelhäuser erforderlich ist. 


Bei einer Parzellenbreite von nur 18 m 
wird eine Straßenlänge von 144 m be- 
baut. Die Kosten des Straßenbaues 
und der Versorgungsleitungen sind 


also doppelt so groß wie bei Abb. 3. 
Natürlich trifft das auch für die Material- 
investitionen zu. Aber auch andere 
Momente, wie zum Beispiel die Ab- 
kühlungsflächen beim freistehenden 
Haus und der damit verbundenen 
Mehrkosten für Heizung, der größere 
Baustoffbedarf, die größeren Kosten 
bei der Erstellung von Einzelklär- 
anlagen der Fäkalien- und Hausab- 
wässer, spielen keine unwesentliche 
Rolle. Doch soll auch die Gestaltungs- 
frage und Form des Baukörpers, wie 
in den Schaubildskizzen Abb. 3 und 4 
angedeutetist, nicht übersehen werden. 
Schon seit alten Zeiten gab es in der 
Landschaft große Baukörper, die die 
Eigenart der Landschaft unterstrichen 
haben. Man denke nur an die ost- 
friesische Hausform, das Vorlauben- 
haus der mitteldeutschen Hofanlage 
in der Ebene, das Schwarzwaldhaus 
und das oberdeutsche Einhaus in 
Oberbayern im Bergland, 


3. Entwicklung von Grundrißlösungen, 
die den Wohnansprüchen 
auf dem Lande entgegenkommen 


Auf dem Lande sind leider die Straßen- 
verhältnisse katastrophal. Es ist daher 
ein begreiflicher Wunsch der Haus- 
frau, daß sie beim Eintritt in die Woh- 
nung einen Raum erwartet, der sozu- 
sagen den Straßenzustand abfängt. 
Diese Empfangsaufgabe erfüllt am 
besten die Tageslichtdiele. 


Wie in der Stadt muß bei der Planung 
der ländlichen Geschoßwohnung auch 
die klare Funktionstrennung zwischen 
„Kochen — Essen — Wohnen und 
Baden — Schlafen“ erreicht werden. 
Derindividuelle Charakter der Geschoß- 
Eigentumswohnung soll seinen Aus- 
druck in der verschiedenartigen An- 
ordnungsmöglichkeit der Raumfolge 
finden. Dabei ist auch in einem Acht- 
Familienhaus zu berücksichtigen, daß 
die Familiengröße unterschiedlich ist 
und die Drei-Raumwohnung als kleinste 
Einheit gewählt werden sollte. Um die 
Grundrißlösung im vertretbaren Maß 
zu halten, ist die Vier-Raumwohnung 
evtl. mit einer zusätzlichen Dach- 
kammer, später ausbaufähig, als größte 
Einheit anzusprechen, 


Abb.5 veranschaulicht Grundrißvor- 
schläge der verschiedenen Wohnungs- 
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größen für das Acht-Familienhaus mit 
der Geschoßwohnung. 


Die Dieleist gleichzeitig Empfangs- und 
Eßraum. Sie verbindet Kochen und 
Wohnen und vergrößert durch ihre 
unmittelbare Lage zum Wohnraum den- 
selben. Für das Familienleben ein wich- 
tiger Raum, der freundlich möbliert, die 
Visitenkarte der Wohnung darstellt. 
Von der Küche können die Kinder 
beobachtet werden, die am Tisch 
spielen oder Schularbeiten machen. 
Durch die gleichfalls direkte Lage zur 
Kochküche erspart sich die Hausfrau 
weite Wege beim Auftragen des 
Essens und kann den ungesunden 
Wasserdampfeinwirkungen auf den 
Organismus in der Küche ausweichen 
und in der Diele manche vorbereitende 
Arbeit erledigen. Von der Eßdiele führt 
ein Verbindungsflur zu den Schlaf- 
räumen und dem Bad. Die separate 
Lage der Schlafräume bietet der Ge- 
schoßwohnung dieselben Vorteile, 
die sonst nur beim Eigenheim mit 
getrennten Geschossen erreicht wer- 
den, die aber noch besonders zu unter- 
streichen sind, da das lästige Treppen- 
steigen entfällt. 


Es ist eine strenge Funktionstrennung 
beachtet, die das Wohnen und Wohl- 
befinden in der Geschoßwohnung för- 
dert. Man sollte bei der Planung nicht 
achtlos an diesen Ergebnissen vorbei- 
gehen und alle Wege untersuchen, die 
den individuellen Charakter der Ge- 
schoßwohnung unterstützen können. 
Ein wesentliches Moment ist auch das 
Treppenhaus. Es ist nicht gleichgültig 
für die Ruhe und den Frieden im Haus, 
ob zwei oder vier Wohnungen an einer 
Treppe liegen. Darum sind bei diesem 
Vorschlag die größten Wohnungen für 
kinderreiche Familien nur zu zweit an 
der Treppe gelegen. 


Abb.6 erläutert die Einrichtung der 
Einbauküche mit dem Durchreiche- 
Glasschiebeschrank. Besonders sei 
auf die Reihenfolge der Einbaueinrich- 
tungen entsprechend dem arbeits- 
technischen Ablauf in der Küche hin- 
gewiesen. Um die Installationsrohre 
unsichtbar zu führen und die Möglich- 
keit der Montagevorfertigung zu be- 
rücksichtigen, wurde zwischen Bad 


und Küche ein Installationsschlitz an- 
geordnet. 
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Kleine Einführung т die Bauakustik 


Dipl.-Ing. F. Eichler 


Im täglichen Leben und in unseren 
Bauten tritt Schall als Störenfried auf. 
Wir bezeichnen ihn als ‚Störschall‘. 
Grundsätzlich wollen wir seine Fort- 
pflanzung innerhalb unserer Bauten 
soweit wie möglich verhindern. Wir 
versuchen deshalb, den Schalldurch- 
gang durch Wände, Decken, Fenster, 
Türen usw. zu dämmen. Diese Maß- 
nahmen gehören in das Gebiet der 
Bauakustik. 


1. Allgemeines über den Schall 
im Gebäude 


In der Raumakustik hat man nur mit 
Schallschwingungen der Luft zu tun, 
also mit Luftschall. In der Bauakustik 
spielt daneben der Schall, der von 
festen Körpern weitergeleitet wird, eine 
Rolle, der ‚Körperschall‘‘. 


Anfallende Schallschwingungen wech- 
seln dabei ohne weiteres vom Luft- 
schall zum Körperschall und wieder 
umgekehrt über. Trifft zum Beispiel 
Luftschall eine geeignete Wand, so 
erregt er in dieser Schwingungen, die 
nun als Körperschall in andere Bauteile 
weiterlaufen können. Die Wand selbst 
und andere von den Schwingungen er- 
reichte Bauglieder strahlen unter be- 


stimmten Bedingungen diesen Körper-, 


schall wieder als Luftschall ab, der so 
unser Ohr erreicht. Die Verteilung und 
den Verbleib der Schallenergie zeigt 
schematisch Abb. 1. 


Der Störschall ist ein wendiger und 
vielseitiger Geselle. Wir wollen deshalb 
drei unangenehme Erkenntnisse vor- 
wegnehmen: 


1. Die Ausbreitung des Schalls im 
Gebäude ist wesentlich schwerer zu 
kontrollieren oder einzudämmen, als 
zum Beispiel die Fortpflanzung von 
Wärme. 

2. Es gibt heute noch immer keine 
Methode, um das Verhalten eines 
Baugliedes bei Schallangriff vorher 
zu berechnen. 

3. Wird die Dicke irgendeiner Stoff- 
schicht verdoppelt, sowird zum Bei- 
spiel ihr Wärmedämmwert verdop- 
pelt. Ihr Schalldämmwert kann fast 
unbeeinflußt oder auch verbessert 
werden. 


Auf Grund zahlreicher Messungen 
wissen wir empirisch, was wir von 
unseren Wand- oder Deckenkonstruk- 
tionen zu erwarten haben. Wir können 
es schätzen, berechnen können wir es 
immer nur annähernd, 


2. Wie pflanzt sich Störschall 
im Gebäude fort? 

Nehmen wir einen bösen Fall an: Im 
vierten Stock eines Wohngebäudes 
spielt Lieschen Schulze Klavier. Als 
Luftschall verbreitet sich Lieschens 
Musik (zunächst kugelförmig) durch 
den Raum. Überall ist aber eine Raum- 
begrenzung in Form von Wänden und 
Decken vorhanden, die sich je nach 
Struktur erregen lassen. Dünne Wände 
und leichte Decken lassen sich meist 
leicht in Erregung versetzen und bilden 
Schwingungswellen, die sie auch 
wieder abstrahlen. Als Luftschall wer- 
den die Schwingungen jetzt hörbar. 
Gerade beim Klavier aber, auf dem ja 
„gehämmert‘‘ wird, wird auch ein 
erheblicher Teil des ‚Störschalles‘' in 
Form von Körperschall erzeugt, der 
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nun von dem Klavier aus direkt in den 
Fußboden und in benachbarte Wand- 
teile abfließen kann, 

Die ahnungslose Familie Meyer, zwei 
Geschosse unter Lieschen wohnend, 
erhält jetzt Schallschwingungen in ihre 
Räume eingestrahlt: 


a) in Form von Luftschall, 

b) als Körperschall, der vom Schall- 
erreger direkt durch die Bauglieder 
zur Wohnung Meyer geleitet und 
dort als Luftschall abgestrahlt wurde. 


Welche Gehörs- und Gefühlsempfin- 
dung die Familie Meyer dabei hat, 
hängt ab von 


1. der Struktur der Wände und Decken 
ihrer Wohnung, 

2. der Intensität der vom Klavier aus 
ausgehenden Schwingungen, also 
von der erzeugten Energie, 

3. dem Abstand der Wohnung Meyer 
vom Schallerreger und 

4. — das ist kein Witz! — von dem 
Verhältnis der Familie Meyer zu 
Lieschen! 


Können Meyers Lieschen gut leiden, 
vernehmen sie nichts Störendes! Ste- 
hen sie sich mit Lieschen schlecht, 
fällt ihnen die Musik mächtig auf die 
Nerven. 

Letzten Endes wird das Ohr des Men- 
schen immer durch Luftschallschwin- 
gungen getroffen. Es ist also von 
größter Bedeutung, ob unsere Bau- 
glieder fähig sind, Schallschwingungen 
in die Luft abzustrahlen oder nicht. 


Zur Schallausbreitung gehören somit 

zwei Vorgänge: 

1. die Weiterleitung des Schalles durch 
die Luft oder durch Bauglieder, 

2. die Abstrahlung des Schalles durch 
Bauglieder. 


Hat man dies verstanden, so/kann man 
sich ein Urteil darüber bilden, welche 
Wände und welche Decken am meisten 
für die Weiterleitung des Störschalles 
sorgen. 

Die dicke Wand, der homogene Stoff, 
der größere Querschnitt leitet den 
Schall am besten weiter. Die dünne 
Wand verzehrt mehr von der anfallen- 
den Schallenergie und leitet allgemein 
schlechter. Somit ist die dünne Wand 
gerade die akustisch angenehmere? 
Nein, denn die dünne Wand strahlt bei 
Erregung den Schall wie eine Mem- 
brane ab, so daß er hörbar wird. Da- 
gegen die dicke, steife Wand, die den 
Körperschall zwar besser leitet, macht 
die Verformungen nicht mit, die zu 
Schallabstrahlungen führen. Daraus 
folgt: 


Die dicken, schweren, steifen Bau- 
glieder bieten guten Schallschutz, da- 
gegen machen die dünnen, leichten 
massiven Schalen aus Beton, Gips 
oder Ziegeln den Bau hellhörig. 
Damit wird auch klar, wie schwierig es 
ist, den Schalldurchgang zum Beispiel 
durch eine Decke vorher zu ,,be- 
rechnen‘', 


Betrachten wir Abb.2. Im oberen 
Raum wird durch eine Sirene Luftschall 
erzeugt. Unten werden die ankommen- 
den Schallschwingungen durch ein 
Mikrophon gemessen, Man will dadurch 
die Schalldämmleistung der Decke 
feststellen. 

Die Schallwellen, die die Decke direkt 
treffen, bilden nach Abstrahlung in den 


Abbildung 1 


unteren Raum den Weg 1, den ,,Direkt- 
weg‘! oder Hauptweg. Hier hängt es 
wirklich von der Decke ab, in welchem 
Maße das Mikrophon Schallschwin- 
gungen verzeichnet. 


Die erregte Decke aber, in der jetzt 
Körperschall schwingt, ist ja fest mit 
den tragenden Wänden des Gebäudes 
verbunden. Ihre Schwingungen laufen 
also — siehe Weg 2! — auch in die 
Wände hinein und werden dort weiter- 
geleitet, unter Umständen bis in die 
Fundamente und den Erdboden. 
Schwingungen, die dort erst gelandet 
sind, sind wir los. Auch der Teil der 
Schallenergie, der sich in Wärme um- 
wandelt und durch Abfließen in noch 
andere Bauglieder verlorengeht, kann 
nicht mehr stören. Es fragt sich, ob die 
starke Wand merkbar Schall in den 
unteren Raum abstrahlt. Wenn ja, so 
hat hier der Schall einen ,,Nebenweg‘‘ 
gefunden, der das Meßresultat ver- 
ändern kann. Rechts auf Abb.2 trifft 
der Luftschall eine dünne Wand. Sie 
ist leicht erregbar und strahlt leicht ab. 
Auf dem Nebenweg drei kommt also 
unter Umgehung der zu messenden 
Decke eine vertikale Schallweiter- 
leitung zustande, die in der Praxis oft 
eine große Rolle spielt. 


Die Decke selbst kann also nur den 
Direktweg beeinflussen. Er ist zwar der 
wichtigste, aber nicht allein ausschlag- 
gebende Weg. 


Hier liegt das „Geheimnis‘', das oft 
tüchtigen Bauleuten unerklärlich ist. 
Sie haben gute Massivdecken mit 
schweren schwimmenden Estrichen ge- 
baut, sind selbst in die Neubauwoh- 
nungen gezogen und nun überrascht, 
wie hellhörig der Bau ist. Ihre Woh- 
nungen haben dann 6 cm dicke 
Gipsdielenwände und ähnliche, die 
für Vertikalleitung und Abstrahlung des 
Schalles gerne sorgen. 


Alle unsere Dämm-Maßnahmen zielen 
mun darauf, zunächst einmal die Mas- 
sivdecken so zu gestalten, daß sie den 
Schalldurchgang möglichst stark däm- 
men. Gegen die vertikale Schallweiter- 
leitung aber — Weg drei! — machen 
wir praktisch überhaupt nichts. Ja, die 
immer dünner werdenden Wände — 
bei Durchlaufdecken sind It. DIN 1053 
und 4106 unter gewissen Bedingungen 
nur noch 11,5 ст Wände erforderlich! 
— erleichtern die Vertikalleitung er- 
heblich. Sie zu verhindern ist schwierig. 
Wir können nicht nur dicke Wände 
bauen, auch nicht nur biegeweiche 
Schalen, die akustisch günstiger sind, 
auch nicht in größerem Umfang Mehr- 
schalenwände, weil diese viel zu teuer 
werden. Es ist auch technisch schlecht, 
alle dünnschaligen Wände ringsum 
mit Filz und ähnlichen Stoffen ein- 
zufassen. 


Dieses ,,Loch'' der praktischen Bau- 
akustik sollte der Architekt kennen. 
Er wird damit auch Labormessungen 
richtig beurteilen, denn dort bemüht 
man sich, die ‚‚Nebenwege‘' aus- 
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zuschalten. Die Messungen im Labor 
haben alsoimmer viel günstigere Resul- 
tate als die Praxis ergibt. Natürlich sind 
sie dennoch als Vergleichsmessungen 
wertvoll. 

Bisher begegnete uns der Schall im 
Bau in zwei Erscheinungsformen, als 
Luftschall und als Körperschall. Eine 
Abart des letzteren ist der bekannte 
Trittschall. Wenn eine Decke direkt 
durch Betreten, Hämmern usw. in 
Schwingungen versetzt wird, strahlt 
sie diese Körperschallschwingungen 
wieder ab, so daß sie hörbar werden. 
Wände kontrollieren wir nur auf Durch- 
gang von Luftschall. Decken werden 
geprüft auf Durchgang von Luftschall 
und Trittschall. 


3. Massive Wohnungstrenndecken 

Die im Hochbau üblichen Massivdecken 
haben ohne Beläge Gewichte von etwa 
240 kg/m? bis zu 400 kg/m?. Ihr Binde- 
mittel ist immer Zement, die tragenden 
Teile immer Stahlbeton. Infolge ihres 
verschiedenen Gewichtes und auch 
ihrer verschiedenen Gewichtsvertei- 
lung benehmen sie sich anfallendem 
Schall gegenüber nicht gleichartig. 
Man kann sich merken: 


Manche Decken haben bereits ohne 
Belag einen ausreichenden Luft- 
schallschutz; 
keine einzige massive Decke im 
Hochbau hat ohne Belag ausreichen- 
den Trittschallschutz. 
Bei jeder Decke muß also der Tritt- 
schallschutz verbessert werden. Nur 
ein Teil der Decken aber benötigt zu- 
gleich noch eine Verbesserung des 
Luftschallschutzes. 


Alle einschaligen Decken mit Flächen- 
gewichten über 350 kg/m?, ferner alle 
akustisch zweischaligen Decken mit 
biegeweichen Unterschalen und mit 
Flachengewichten über 150 kg/m? (ohne 
Belag, ohne Unterschalen) haben aus- 
reichenden Luftschallschutz. Nur ihr 
Trittschallpegel muß noch verbessert 
werden, was man am billigsten durch 
einen weichen, gummiartigen Belag 
erreicht, den ,,Weichbelag“. 


Alle einschaligen Decken, die auch mit 
Deckenputz nicht das Gewicht von 
350 kg/m? erreichen, benötigen da- 
gegen eine Verbesserung sowohl des 
Luftschall- wie des Trittschalldurch- 
ganges. Es gibt nur einen Belag, der 
das leistet: den schwimmenden Estrich, 


Die wichtige Frage für den Projektanten 
ist nun immer: Kann man bei dieser 
oder jener Decke einen Weichbelag vor- 
sehen, der höchstens 10 kg/m? wiegt, 
oder muß es ein schwimmender 
Estrich sein, der 50 bis 100 kg/m? 
wiegen kann? Es ist ganz klar, daß 
auch der Statiker und Kostenplaner an 
dieser Frage interessiert sind. Den 
schweren, schwimmenden Estrich wol- 
len wir da anwenden, wo es sein muß, 
und einsparen, wo es erlaubt ist. Ab- 
hängig ist das Problem immer von dem 
Luftschallverhalten der Decke, das also 
erstrangig wichtig ist, 


Betrachten wir unsere häufigsten 
Deckensysteme. 
a) DIN-F-4233, die typische Füll- 


körperdecke nach Abb.3, wiegt ohne 
Putz rund 290 kg/m?, mit Putz etwa 
310 ko/m®. Sie benötigt einen 
schwimmenden Belag, denn ihr 
Luftschallschutz bedarf der Ver- 
besserung. 

Bei diesen Decken, deren Gewicht 
sehr ungleich verteilt ist, ist die 
Trittschallabstrahlung unangenehm 
hoch. Besonders empfindlich ist die 
Decke, wenn der Schallerreger im 
Feld zwischen den Rippen steht. 
Der Trittschallpegel, der durch ein 
Hammergerät nach Abb.4 Stellung b 
entsteht, ist ganz erheblich höher 
als der des Hammers. 


b) 


c) 


d) 


e) 


Menzel-L-Decke, Abb.5, ist aku- 
stisch einschalig. Sie wiegt roh 
ebenfalls 290 kg/m?. Damit ist ein 
schwimmender Estrich unentbehr- 
lich. 

In öffentlichen Gebäuden bei sechs 
Meter Spannweite und höheren 
Nutzlasten (350 bis 500 kg/m?) aber 
wird die Oberschale der Decke 
durch 4 bis 5 cm dicken Druck- 
beton nach Abb.6 verstärkt, ihr Ge- 
wicht dadurch um 88 bis 110 kg/m? 
erhöht. Mit Deckenputz wiegt die 
Decke um 400 kg/m? oder mehr. 
Jetzt ist schwimmender Belag un- 
nötig, anzuordnen ist dagegen ein 
möglichst fußwarmer Weichbelag. 


Zwickauer Decke, Abb. 7, gilt 
akustisch als einschalige Decke. 
Die an sich günstige, biegeweiche 
Unterschale ist an allen Stegen fest 
anbetoniert. Sie erhält also genau 
dieselben Biegeschwingungen wie 
die ganze Betonkonstruktion. Nur 
ein schwimmender Estrich kann der 
Decke geben, was ihr noch am 
Schalldämmvermögen fehlt. Anders 
die Decke nach Abb.8. Hier ist die 
Unterschale nicht festgehalten und 
am Mittelsteg nicht versteift. (Die 
Durchbiegung kann man durch 
Drahtschlaufen verhindern.) Die 
Unterschale hat aber wenigstens 
beschränkte Freiheit, Biegewellen 
zu bilden und so akustisch zu wirken. 
Wir betrachten diese Ausführung 
als zweischalig. Die Decke benötigt 
damit einen fußwarmen Weichbelag. 


Stahlsteinbalkendecken, Abb. 9, 
erreichen sehr oft 400 kg/m? Ge- 
wicht. Das ist dem Statiker weniger 
angenehm. Aber die Decke braucht 
auch keinen schwimmenden Estrich, 
sondern nur einen Weichbelag. Daß 
neben akustischen Forderungen 
noch die des Wärmeschutzes be- 
stehen, sei wenigstens erwähnt. 


Kassettendecken, Abb. 10, und 
T-Balkendecken, Abb. 11, sind 
typische zweischalige Decken. Aller- 
dings muß ihr Rohgewicht auch 
wirklich mindestens 140, besser 
150 kg/m? erreichen. Wo dies nicht 
der Fall ist (zum Beispiel bei den 
neuesten T-Balken der Firma Menzel, 
Elsterwerda), kann eine Gewichts- 
erhöhung leicht durch einen Aus- 
gleichbeton erzielt werden. Darauf 
kommt ein möglichst fußwarmer 
Weichbelag. Die tatsächliche Dämm- 
leistung dieser Decken hängt aber 
auch von der Beschaffenheit der 
Wände ab, mit denen sie in Ver- 
bindung stehen. Leider hat auch die 
biegeweiche Unterschale der Decke 
überall direkt Verbindung mit dem 
Gebäude, siehe Abb. 12, ganz im 
Gegensatz zum schwimmenden 3 
rich, zum Beispiel Abb. 13. Da 

auf der zweischaligen Decke den 
schwimmenden Estrich einsparen 


will, hat der Luftschall — analog 
dem Abb. 2 — wieder mehrere 
Wege, um zum Beispiel von dem 


oberen Raum in den unteren zu 
kommen, siehe Abb. 14. 

Weg1 — der Direktweg, hier ,,ar- 
beitet‘‘ die Unterschale mit, 

Weg 2 — Nebenweg über Decken- 
oberschale und Wand, Unterschale 
wird umgangen, 

Weg3 — Nebenweg über leichte 
Wand zum unteren Raum, Unter- 
schale ohne Wirkung. 


Beide Nebenwege können recht un- 
angenehm bemerkbar sein, das 
heißt, die Wirkung eines schwim- 
menden Estrichs ergibt eine zweite 
Unterschale nicht. Dennoch müssen 
wir bei diesen Decken mit Weich- 
belägen auskommen. Ein schwim- 
mender Estrich wiegt sonst fast 
soviel wie die rohe Decke. 


f) Vorgespannte Hohldielen, 
oder Schäferplatten, auch Grün- 
auer Decken, wiegen bei uns 
je nach Dicke etwa 220 bis 265 kg/m?. 
Nur mit schwimmendem Estrich darf 
diese Decke im Wohnungsbau ver- 
legt werden. Jede andere Lösung 
wäre ein Fehler. 

In Westdeutschland wird mit Hilfe 
von Bimsbeton die Schäferplatte in 
13 cm Dicke mit einem Gewicht von 
nur 150 kg/m? hergestellt. Man hat 
sie mit guten schwimmenden Estri- 
chen versehen, und sieben Institute 
haben getrennt Meßversuche vor- 
genommen. Sie ergaben alle nega- 
tive Resultate! Diese Decke ist so 
leicht, daß sie auch mit schwim- 
mendem Estrich nicht mehr befrie- 
digt. Eine derartige Konstruktion ist 
ja außerdem krank. Die tragende, 
das Gebäude aussteifende Decken- 
platte wiegt fast nicht mehr als der 
konstruktiv ,,tote‘‘, nur belastende 
Estrich. 

Es ist also sinnlos, 
immer leichter und 
machen! 


Abb, 15, 


die Decken 
leichter zu 


Damit sei die Betrachtung neuer Mas- 
sivdecken abgeschlossen. Wir haben 
sie nur als ,,Wohnungstrenndecken‘‘ 
behandelt, aber dieselben Systeme er- 
geben ja auch die Kellerdecken im Bau. 
Nach DIN 4108 und 4109 gelten 
folgende Forderungen für: 


Kellerdecken : 

hoher Wärmeschutz ist erstrangig 
erforderlich, Luftschallschutz ist ge- 
fordert, Trittschallschutz ist nicht 
gefordert, 


Wohnungstrenndecken: 
Luftschallschutz ist erstrangig erfor- 
derlich und bestimmt die Art des Be- 
lages, Trittschallschutz ist gefordert, 
Wärmeschutz ist gefordert. 

Der Projektant, dem die Koordinierung 
aller bauphysikalischen Forderungen 
schwerfällt, findet bereits ausgearbei- 
tete Fußbodenanordnungen in stan- 
dardisierten Dicken im Band 64 der 
Schriftenreihe des Verlages Technik!). 
Die Beläge sind dabei den modernsten 
Massivdecken je nach ihrer Lage im 
Gebäude zugeordnet. 


Legt man dem Projektanten Prüfatteste 
vor, also Meßresultate von Wänden 
und Decken, die ein Institut gewonnen 
hat, so kann er leicht bildlich erkennen, 
ob eine empfohlene Decke, ein Dämm- 
stoff, ein Nutzbelag akustisch aus- 
reichen. Handelt es sich um Luftschall, 
so wird ein Nomogramm nach Abb. 15 
vorgelegt. Dabei ist a die Soll-Linie. 
Die Werte des geprüften Baugliedes 
sollen möglichst darüber (im Soll- 
bereich) liegen. 

Eine Wand nach b hätte also sehr 
schlechten, eine nach c einen aus- 
reichenden Luftschallschutz. 

Der Trittschall wird nach einem Nomo- 
gramm nach Abb. 16 angegeben. Da 
hier der Schallpegel (nicht die Dämm- 
kurve) verzeichnet wird, der beim Ar- 
beiten des Hammergerätes zu hören ist, 
ist der Sollbereich unten; a ist der Soll- 
pegel, b wäre der schlechte Pegel einer 
Massivdecke, etwa in rohem Zustand, 
с könnte der Pegel derselben Decke 
mit schwimmendem Estrich sein, jeden- 
falls ist c ein ausreichender Pegel. 
Schreibt der Projektant nun zum Bei- 
spiel einen schwimmenden Estrich vor, 
so sollte er sich bei der Autorenkontrolle 
auch davon überzeugen, daß dieser 
auch ausgeführt wurde. Mindestens 
60 Prozent der heute fertiggestellten 
Estriche ‚‚schwimmen‘‘ gar nicht. 
Beläge mit Gewichten < 50 kg/m? 
können nie schwimmende Estriche 
darstellen. 


1) SVT Band 64, Schall- und Wärme- 
schutz bei Massivdecken 
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JSILDERCHRONIK VON AVEUSAUTEN DES AUSLANDES 


1 Teilansicht des Wohnviertels Mura- 
now in Warszawa 


2 Gebäude der Staatlichen Kommis- 
sion für Wirtschaftsplanung in Wars- 
zawa 


3 Modell des Krankenhauses im Wohn- 
viertel Bielany in Warszawa, Pro- 
jekt der Architekten Leon Koehler 
und Julian Sadtowski 


4 Modell des. Kinderkrankenhauses in 
Lodz. Projekt der Architekten Janusz 
Juraszynski und Barbara Zelaznicka 


5 Gebäude der Partei in Sofia — Ar- 
beitskollektiv unter Leitung von 
Architekt P. Zlatew 


6 Hotelneubau ‚‚Tschajka‘' in Warna — 
Architekt Ewgeni Stojanow 


7 Hotelneubau Nr. 3: Architekten Da- 
nail Kanew und Peter Grigorow 


JSiLDERCHRONIK VON /VEUBAUTEN DES AUSLANDES 


1 Wohnhaus in Ostrava-Porubä — 
Architekt J. Капа! und Architekt 
J. Kadevobek 

2 Wohnhaus in Prag-Vrsovice — Ar- 
chitekt K. Prager 

3 Le Havre, Wohnkomplex am Boule- 
vard Strassbourg, Entwurf von Chef- 
architekt Tournant, Baujahr 1955 

4 Le Havre, Innenhof eines Wohnkom- 
plexes am Square Jean Jaures von 
Chefarchitekt Tournant, Baujahr 1955 

5 Wohnkomplex am Rathausplatz in 
Le Havre, erbaut unter Leitung von 
Chefarchitekt Tournant, nach Ent- 
würfen von Auguste Perret, Baujahr 
1954/55 

6 Le Havre, Wohnkomplex in der Ave- 
nue Foch, Baujahr 1954/55 

7 Kindergarten in Puttershoek (Holland) 
von Architekt Leo de Jonge, Baujahr 
1956 

8 Kindergarten in Noordhoek (Holland) 
von Architekt Oomen, Baujahr 1956 


Schaufenster und 


Türen aus Aluminium-Werkstoffen* 


Ing. L. М. Gaenge, Berlin-Grünau 


In Berlin und anderen Städten 
der DDR sind in letzter Zeit 
eine Anzahl von Verkaufs- 
stätten ausgeführt worden, 
deren Schaufenster- und Tür- 
anlagen sowie Teile des 
Innenausbaues aus Alumi- 
nium-Werkstoffen hergestellt 
wurden. Bei diesen Ausfüh- 
rungen handelt es sich nicht 
um eine Verkleidung von 
Stahl- oder Holzkonstruktionen 
durch aufgeschraubte Al-Flach- 
oder Winkelprofile, sondern 
um Aluminium-Spezialprofile, 
die nach einem bestimmten 
System zusammengesetzt wer- 
den. 


Mit diesem Profilsystem kön- 
nen Türen aller Art, mit 
und ohne Oberlichte, Seiten- 
fenster, Windfanganlagen usw. 
Schaufensteranlagen, 


sowie 


Trennwände und anderes in 
beliebiger Gliederung ausge- 
führt werden. Dieses neu ent- 
wickelte Profilsystem bietet ge- 
genüber den früher üblichen 
Verkleidungen erhebliche Vor- 
teile in technischer und ge- 
stalterischer Hinsicht. 


Die Abbildung 1 zeigt den 
Haupteingang mit Windfang- 
anlage des HO-Selbstbedie- 
nungsladens in Berlin-Weißen- 
see, Klement-Gottwald-Allee, 
der neben den zwölf Schau- 
fenstern und einer Nebentür- 
anlage nach diesem Profil- 
system gebaut wurde. Die 
Eingangsanlage ist mit selbst- 
tätig öffnenden Türen aus- 
gerüstet. Die Motoren der Tür- 
öffner werden durch eine vor 
dem Eingang liegenden Selen- 
zelle gesteuert. Da sich die 


Abb. 2: 
Schaufenster 
aus Al-Profilen 


Abb.3: 
Schaufenster- 
Rahmenausschnitt 


Abb.1: Türanlage aus Aluminium-Profilen 


Türen nach innen öffnen, mußte 
als Notausgang jeder Tür- 
flügel durch Bommerbänder 
von der Antriebssäule des 
selbsttätigen Türöffners ge- 
trennt werden, so daß bei Aus- 
fall des Selbstöffners und 
Blockierung eine einwandfrei 
arbeitende Pendeltür zur Ver- 
fügung steht. 


Die Abbildung 2 zeigt eines der 
Schaufenster der Imbishalle in 
Berlin,Stalinallee,kurznachdem 
Einbau des fertig angelieferten 
Rahmens. Die 13 Schaufenster, 
Schaufenstertüren und Ein- 
gangstüren wurden ebenfalls 
nach diesem Profilsystem aus- 
geführt. 


Die Detailblätter 11 und 12 
zeigen die Horizontalschnitte 
durch die gezeigte Türanlage 
und das Schaufenster. Als 
Werkstoff wurde die nicht aus- 
härtbare Al-Legierung Al Mg 3 
sowohl für die Grundrahmen 
als auch für die Falz- und 
EinfaBprofile verwendet. Die 
anodisch oxydierten Profile 
wurden zweifarbig in Goldton 
14 und Schwarzton ausgeführt. 
Diese zum größten Teil nach 
dem Eloxal-Verfahren (elektro- 
lytisch oxydiertes Aluminium) 
hergestellten anodischen 
Schichten mit den verschie- 
densten Einfärbungen sind auf 
Grund ihres keramischen (nicht 
metallischen) Charakters bei 
geringster Pflege äußerst be- 
ständig gegen alle Witterungs- 
einflüsse. 


Alle Aluminium-Konstruktio- 
nen sind jedoch sorgfältig ge- 
gen andere Metalle zu iso- 
lieren, da bei Feuchtigkeits- 
zutritt die Gefahr der Kontakt- 
elementenbildung und somit 
der Zerstörung sowohl des 
Aluminiums als auch der ano- 
dischen Schichten erfolgen 
kann. Stahl kann in gut verzink- 
ter oder verkadmeter Ausfüh- 
rung mit Aluminium-Werkstof- 
fen in Berührung kommen 


* siehe „Deutsche Architektur’ 11/56 


(Schrauben und anderes), je- 
doch ist zum Beispiel die Ver- 


wendung von Aluminium- 
Schrauben vorzuziehen. 


\ 

Alle Buntmetalle wie Kupfer, 
Messing usw. sollen bei Alu- 
minium-Konstruktionen grund- 
sätzlich keine Verwendung fin- 
den. Dies gilt auch für Ab- 
deckungen und anderes, bei 
denen die Möglichkeit besteht, 
daß ein direkter Wasserablauf 
von Kupfer auf Aluminium- 
Bauteile erfolgen kann. 


Alle alkalischen Angriffe durch 
Zement, Beton, Mörtel usw. 
sind von Aluminium-Werk- 
stoffen durch eine entsprechen- 
de Trennung der Rahmen- und 
Deckprofile von dem Mauer- 
werk, Putz und Beton fernzu- 
halten. Die Grundrahmen kön- 
nen durch Anstriche mit Bi- 
tumen-, Asphalt- oder Chlor- 
kautschuklacken geschützt wer- 
den. Die Deckprofile sind bei 
der Montage mit einem spe- 
ziellen Abziehlack zu schützen. 


Die Aluminium-Konstruktionen 
sollen möglichst erst nach Ab- 
schluß aller Maurer-, Putz- und 
Stuckarbeiten zum Einbau kom- 
men, um die Gefahr von alka- 
lischen Angriffen durch Mör- 
telspritzer, Beschädigungen 
usw. auszuschalten. 


Das Beschlagen bzw. Zufrieren 
der Schaufensterscheiben wird 
durch die Anordnung von Lüf- 
tungsschlitzen in den waage- 
rechten Grund- und Falzpro- 
filen verhindert. Diese Lüf- 
tungsschlitze bewirken an der 
Scheibeninnenseite einen Tem- 
peraturausgleich gegenüber 
der kalten Außenluft. In be- 
sonderen Fällen ist zusätzlich 
eine Beheizung des Schau- 
fensters erforderlich. 


Auf Grund der zur Zeit noch 
hohen Kosten für Aluminium- 
Konstruktionen können diese 
Anlagen vorerst nur für re- 
präsentative Gebäude, Ver- 
kaufsstätten und anderes vor- 
gesehen werden. 
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Schaufenster und Ladentür 


Wohnbauten Berlin-Hohen- 
schönhausen, 
Berkenbrücker Steig 


Architektenkollektiv: 


Architekt BDA Helmut Riedel, 
Architekt BDA Erich Lippmann 


~ 


ae 


A Ansicht und Schnitt des 
Schaufensters 1 : 50 | 


B Senkrechter Schnitt — 
Detail 1:5 


С Ansicht und Schnitt der 
Ladentür 1:50 


D Senkrechter Schnitt — 5 
Detail 1:5 о. 


Е Waagerechter Schnitt — _ у 
Detail 1:5 


1 Stahlblechrahmen 


2 Profilleisten von Aluminium, silber- 
farben eloxiert 


3 Glaskasten für Neonbeleuchtung 
4 Rabitz 
5 Raster 


6 Niederspannungs-Leuchtstoffröhren 
HN J 120 : 


Fa 


7 Stahlbeton | < 
8 Werkbeton 
9 Eternit : 
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Aluminium-Schaufenster und 


-Ladentir 


Haupteingang aus 
Aluminium-Spezialprofilen 


HO-Selbstbedienungsladen 


in Berlin-Weißensee 
Klement-Gottwald-Allee 


1:50 


Profilsystem*) und Kon- 
struktion: 


Ing. L. М. Gaenge, Berlin- 
Grünau 
Ausführung: 


Fa. H. Poppick KG, Berlin- 
Grünau, 


Detailpunkte А, В, С, D, Е, 


Е, 6, siehe nebenstehend 


Detailpunkte H, J, K, L, siehe 


nebenstehend 


Schaufenster aus 
Aluminium-Spezialprofilen 


-HO-Imbißhalle in Berlin, 


Stalinallee 
1.2.50 


м Profilsystem geschützt 
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Aluminium-Schaufenster und 
-Ladentur 


Horizontalschnitt mit Detai!- 
punkten H, J, К, L 


VA 


Horizontalschnitt mit Detail- 
punkten А, В, С, О, Е, Е, © 


1 Drehpunkt des Selbstôffners, durch 
Selenzelle gesteuert 


2 Drehpunkte des Bommerbandes 


3 Al-Falzprofile, im Goldton 14 ano- 
disiert (eloxiert) 


4 1 mm Al-Blech, schwarz anodisiert 
5 Glas 


6 Drehpunkt des Bodentürschließers 
der Windfang-Pendeltüren 


7 Al-Grundrahmenprofil 
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Brüstungsgitter vor einem 


_ franxësischen Fenster 


_ Wohnbauten Berlin-Hohen- 
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schönhausen, 
Berkenbrücker Steig 


ь Architektenkollektiv:” 


_ Architekt BDA Helmut Riedel, 
‚ Architekt BDA Erich Lippmann 
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ANZAZN 


AUSSPRACHE 


Das Problem der Proportion 


Dr.-Ing. Ehrlich 


Im vergangenen Jahre hat die Deutsche 
Bauakademie in ihrer Schriftenreihe 
„Studienmaterial‘' die alte Frage nach 
den Proportionsgesetzen in der Bau- 
kunst durch den Nachdruck der ,,Zwei 
Vorträge über Proportionen‘‘ von Th. 
Fischer, die 1933 zum ersten Male er- 
schienen sind, erneut aufgeworfen. 
Das ist ein erfreuliches Unterfangen. 
Denn diese Frage hat zu allen Zeiten die 
Gemiter der Architekten erregt, und 
ihre Bedeutung für die Baukunst 
zwingt auch uns, sich mit ihr aus- 
einanderzusetzen. Dabei ist es klar, 
daß sie nicht durch eklektizistische 
Übernahme erkannter Regeln gelöst 
werden kann. Dem Nachdruck der Vor- 
träge ist deshalb eine Einführung von 
Bruno Flierl vorangesetzt, der darauf 
hinweist, daß die Kenntnis von der 
Handhabung der Proportionierung in 
den vergangenen großen Bauepochen 
für uns nur fruchtbar werden kann, 
wenn wir es verstehen, sie uns kritisch 
anzueignen. Damit eröffnet Flierl die 
kritische Auseinandersetzung mit den 
Vorträgen Th. Fischers, die ein be- 
deutendes Gewicht haben, weil sie die 
Erkenntnis eines langen Lebens dieses 
als Praktiker wie als Theoretiker gleich 
bedeutenden Architekten der Neuzeit 
wiedergeben. Den Leistungen dieses 
Mannes die gebührende Achtung be- 
zeugend, weist Flierl darauf hin, daß 
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Abb. 2 
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es ihm trotz einer Reihe richtiger Er- 
kenntnisse nicht gelungen ist, eine 
umfassende Lösung des Problems zu 
geben, und sieht die Ursache darin, 
daß für Th. Fischer die Lehre von den 
Verhältnissen und Proportionen in der 
Kunst in erster Linie mathematischer 
Art ist. Diese Beschränkung des Pro- 
blems auf seine rational-technische 
Seite kehrt bei Th. Fischer mehrfach 
wieder. So, wenn er sagt: ,,Und das ist 
auch klar geworden, daß diese Figu- 
rierung nicht, oder zunächst nicht von 
ästhetischen Gesichtspunkten ausgeht, 
sondern nichts anderes ist als ein dem 
Können der Zeit angepaßtes tech- 
nisches Verfahren, dem Raum- oder 
Körpergedanken die unbedingte Folge- 
richtigkeit und Regelmäßigkeit zu 
geben.‘' Oder: ,, Diese mathematische 
Grundlage mag ursprünglich einem 
technischen Ordnungsvorgang ent- 
sprungen sein, sie ist aber nach un- 
serer Vermutung mit der Zeit zu einem 
bewußten oder auch unbewußten Aus- 
druck der Harmonie geworden, und 
zwar nach den Gesetzen der einfachen 
Zahlenverhältnisse, wie sie auch die 
Grundlage der Musik bilden.‘ Und 
schließlich: ,,ZusammengefaBt ist nun 
also meine Meinung die, daß die Zahl, 
wie für alles Sein und Werden, so 
auch für das künstlerische Schaffen 
letzte Regel ist." 
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Abb. 1 


Mit Recht macht Flierl diesen Aus- 
führungen gegenüber geltend, daß nur 
die Gesetzmäßigkeit der Proportions- 
regeln mathematischer Art ist. Ihre 
Anwendung in der Architektur ist je- 
doch künstlerischer Art und unterliegt 
damit den Gesetzmäßigkeiten der 
Kunst, vor allem der Forderung der 
Einheit von inhalt und Form und der 
Forderung, der künstlerischen Wider- 
spiegelung des gesellschaftlichen Le- 
bens der Menschen zu dienen. Gehen 
wir diesen kurzen Darlegungen Flierls 
nach und bejahen wir sie, weil sie 
richtig sind, so folgt daraus, daß bei 
aller Gleichheit der mathematisch- 
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geometrischen Grundlagen die An- 
wendung dieser durch ihre Inhalts- 
bezogenheit zur gesellschaftlichen Ent- 
wicklung in den großen Kulturepochen 
der Vergangenheit verschieden sein 
muß. Th. Fischer sind diese Gedanken- 
gänge fremd. Er betrachtet die Kunst 
als eine außerhalb des gesellschaft- 
lichen Lebens der Menschen stehende 
Erscheinung. Auf diese Schwäche der 
Ausführungen Th. Fischers weist Flierl 
mit Nachdruck hin, ohne jedoch in 
seiner kurzen Einführung weiter diesen 
Gedanken nachzugehen. 

Aus dieser Einstellung Th. Fischerd 
entspringen grundlegende Irrtümer uns 
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Oskar Kaufmann + 


In Ungarn starb im Herbst 1956 im Alter 
von 83 Jahren der Architekt Dipl.-Ing. 
Oskar Kaufmann. 


Er baute in Berlin das Hebbeltheater in 
der StresemannstraBe (1907), das Kino- 
theater am Nollendorfplatz (1912/13), 
die Volksbühne (1913/14), das Theater 
am Kurfürstendamm, die Kroll-Oper 
(1922/23), die Komödie (1924) und das 
Renaissance-Theater (1926). AuBerhalb 
Berlins baute er das Stadttheater in 
Bremerhaven (1910), das neue Wiener 
Stadttheater (1913/14) und das neue 
Schauspielhaus in Kénigsberg (1927). 
Oskar Kaufmann stammt aus Neu-St.- 
Anna in Ungarn und kam 1900 nach 
Berlin. Mit künstlerischem Geschmack 
schufer schöne und festliche Theater- 
räume. In der äußeren Form übernahm 
er dieschmiegsame, dem Barock nach- 
empfundene Architektur der Jahr- 
zehnte vor dem ersten Weltkrieg. Zu- 
gleich gab er diesen Bauten in der 
sehr persönlichen Gestaltung von 
architektonischen Fragmenten mit 
einem Reichtum origineller architek- 
tonischer Einfälle ein liebenswürdiges 
und gefälliges Ansehen. 


Kaufmann war als Architekt und Or- 
ganisator der kunsthandwerklichen Ar- 
beit sehr beliebt und geschätzt. Männer 
von hohem Rang arbeiteten mitihm, wie 
zum Beispiel Cesar Klein, Ernst Stern, 
Jäckel, Scheurig, Hans Meid, Henning 
und Metzner und die Besten der Ber- 
liner Kunsthandwerker. Im künst- 
lerischen Innenausbau fand er hier in 
Berlin eine Elite hervorragender Werk- 
stätten und Handwerker. 


Sein originellster Theaterbau ist das 
Renaissance-Theater an der stumpfen 
Ecke der Hardenberg- und Knesebeck- 
straße. Hier schuf Kaufmann eine geist- 
volle Grundrißanlage mit rund 
400 Plätzen. 


Die Hauptfront der Volksbühne am 
Luxemburg-Platz ist im Eingangs- 
motiv der schlanken Portale zwischen 
gedrungenen Halbsäulen ein Meister- 
stück. 


Oskar Kaufmann war der späte Inter- 
pret der klassischen Überlieferung des 
Bürgertums im Theaterbau und in der 
Innengestaltung. Im Angesicht des 
aufkommenden Faschismus emigrierte 
er nach Tel Aviv. Später kehrte er in 
seine Heimat, in die ungarische Volks- 
republik zurück. Als hervorragender 
Künstler erhielt er ein Ehrengehalt der 
Regierung und wurde als Berater zu 
sämtlichen Theater- und Konzertsaal- 
projekten hinzugezogen. An der Er- 
neuerung der Ungarischen Staatsoper 
wirkte er mit und hat für das zweite 
Opernhaus, das Erkel-Theater in Buda- 
pest, ein Umbauprojekt entwickelt. Er 
lieferte einen Entwurf für den Bartok- 
Konzertsaal. Sein letztes Projekt war 
das Budapester Lustspiel-Theater. 


Rothstein 


Paul Вопаб + 


Am 21. Dezember 1956 starb in Stutt- 
gart im Alter von 79 Jahren’ der be- 
kannte Architekt Prof. Paul Bonatz. 


Der Verstorbene war seit 1906 Nach- 
folger seines Lehrers Theodor Fischer 
auf dem Lehrstuhl in Stuttgart. Mit 
seinem Hauptwerk, dem Stuttgarter 
Hauptbahnhof, den er als erster Preis- 
träger 1913 bis 1927 baute, errang er 
internationale Bedeutung. Er gehört zu 
der Generation süddeutscher Archi- 
tekten, wie Theodor Fischer, Richard 
Riemerschmidt, German Bestelmeyer, 
die zwischen Tradition und Moderne 
vermitteln. Seine Bauten zeichnen 
Monumentalität, Einfachheit undSicher- 
heit im künstlerischen Detail aus. Mit 
seinen Arbeiten fürIngeneurbauten, vor 
allem der Doppelschleuse der Stau- 
stufe Ladenburg, schuf er zweckmäßige 
Formen technischer Nutzbauten. Aus 
vielen öffentlichen Wettbewerben ging 
er als Sieger hervor, Nach 1933 folgte 
er dem Ruf der türkischen Regierung 
nach Ankara, wo er zusammen mit tür- 
kischen Architekten an großen Bauauf- 
gaben arbeitete. 
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Widersprüche. $o spricht er seinen 
Darlegungen Allgemeingültigkeit zu, 
obwohl seine Erkenntnisse fast aus- 
schließlich auf den bisherigen For- 
schungen über die mittelalterliche Bau- 
kunst beruhen. Er war dazu gezwungen, 
weil die wissenschaftliche Erforschung 
der Anwendung geometrischer Maß- 
regelung der Bauten in der Antike 
und in der nachmittelalterlichen Zeit 
noch kaum eingesetzt hat. Auch wir 
sind daher gezwungen, uns vorerst nur 
dem Mittelalter zuzuwenden. Unter- 
suchen wir aber die Lösung des 
Problems der Proportionierung im 
Mittelalter, so erkennen wir eine ein- 
heitliche geometrische Maßregelung, 
die — von der griechischen Antike 
übernommen — die ganze Romanik 
beherrscht und hier keine Ausnahme 
zuläßt und auch in der Gotik bis hin 
zum Kölner Dom Wirksamkeit behält. 
Die Grundlage dieser Maßregelung sind 
der fünfgeteilte Kreis und seine Figu- 
rationen. Aus ihnen wird das Koordi- 
natensystem gewonnen, das allen 
Bauten der Romanik als Maßgrund- 
lage dient, und zwar sowohl für die 
Hauptbaumaße als auch für alle an- 
deren Maße bis herab zu den Kapi- 
tellen. Ein solches geometrisches Ge- 
setz, das ein Jahrtausend alles tekto- 
nische Schaffen beherrscht, kann nur 
ideologischer Grundlage entwachsen, 
Aus ihr erhält es seine Kraft und seine 
Wirksamkeit, mit ihr wandelt es sich, 
und mit dem Verblassen dieser Idee 
verliert es selbst seine Gültigkeit. 

Das gesellschaftliche Bewußtsein des 
Mittelalters war beherrscht von der 
Idee der Entstehung der Welt durch 
einen Schöpfungsakt Gottes und der 
Idee, daß Gott die Geschicke der Welt, 
alles Geschehen in der Welt, nach 
seinem Willen und nach einem ganz be- 
stimmten Plan lenkt. Dieser Plan aber 
konnte nur geometrischer Natur sein, 
aufgebaut auf einem Ordnungsprinzip, 
wie es die Griechen bereits entwickelt 
hatten. Diese Idee entsprach der 
Ideologie der mittelalterlichen Feudal- 
gesellschaft, die darin eine Recht- 
fertigung ihrer gesellschaftlichen Herr- 
schaftsansprüche erblickte. Sie fand 
ihre Parallele in dem Stande der Wis- 
senschaft, die auf der Lehre, daß die 
Erde der Mittelpunkt des Weltsystems 
sei, aufgebaut war. Sie wurde zum Be- 
kenntnis der christlichen Kirche. So 
waren Wissenschaft, Kunst und Glaube 
eine Einheit, erwuchsen aus demselben 
Urgrund. Und so waren auch die geo- 
metrischen Gesetze dem tektonischen 
Schaffen nicht hinderlich. Sie waren 
nicht ein Zwang, der mit dem tektoni- 
schen Schaffen unvereinbar gewesen 
wäre, sondern sein Urgrund, die Quelle 
seiner Kraft. Dann verfällt die ideologi- 
sche Macht der Geometrie. Der Feudal- 
staat und die Kirche, die selbst größter 
Feudalherr geworden war, fanden ihren 
Widersacher im erstarkenden Bürger- 
tum. Die feudalistische Ideologie und 
der hierarchische Aufbau der Kirche 
entsprachen nicht mehr der Entwick- 
lung der Gesellschaft. Ökonomisch 
führte diese zum Übergang von der 
Naturalwirtschaft zur Warenproduktion, 
wissenschaftlich zur Zertrümmerung 
des Ptolemäischen Weltbildes durch 
Kopernikus, der etwa im Jahre 1540 
seine neue Lehre vor der Öffentlichkeit 
ausbreitet, daß die Sonne der Mittel- 
punkt des Weltsystems sei, die alle 
anderen Welten und mit ihnen die Erde 
umwandern, 

Gleichlaufend mit dieser Entwicklung, 
diese in allen Phasen widerspiegelnd, 
geht die Verflachung des ideologischen 
Inhalts der geometrischen Maßregelung 
der Bau- und Bildwerke im Mittelalter. 
Jahrtausendealte Überlieferung läßt 
noch an der geometrischen Struktur 
festhalten. Doch die ihr innewohnende 


idee verblaßt. An die Stelle der Kreis- 
geometrie tritt am Ende des Mittelalters 
die Triangulatur und Quadratur. Ihre 
ideologisch begründeten Gesetze wer- 
den zur Formel, zur Regel, die in den 
Bauhütten gelehrt werden. Dann ist 
plötzlich die neue Zeit da. Auch diese 
erkennt die Gesetzmäßigkeit allen Ge- 
schehens an. Aber statt der Begrün- 
dung dieser durch den Glauben be- 
ginnt deren Begründung und Ergrün- 
dung durch die Wissenschaft. An die 
Stelle der mittelalterlichen Glaubens- 
periode tritt die Periode der kritischen 
Wissenschaft. An ihrem Anfang steht 
Albrecht Dürer. Unablässig ist dieser 
bemüht, seine Kunst wissenschaftlich 
zu beglaubigen. Und wieder führt der 
Weg zur Mathematik als „derjenigen 
Wissenschaft, welche die Formen des 
Geistes erforscht, ihren Zusammen- 
hang sucht und die Gesetze des 
Geistes als harmonische Symmetrien 
aufspürt‘‘. Seine Erkenntnisse schreibt 
er nieder in seiner ,,Underweysung der 
messung'', einem regelrechten Lehr- 
gang der Geometrie für den schaffen- 
den Künstler, und in seiner ,,Propor- 
tionslehre‘‘. Sein Bemühen ist es, die 
Synthese zwischen Kunst und Wissen- 
schaft zu finden. Und seit Dürer 
steht diese Aufgabe vor allen Kunst- 
schaffenden bis auf den heutigen Tag. 
Th. Fischer verkennt also die tief im 
gesellschaftlichen Leben des Mittel- 
alters wurzelnde Bedeutung der geo- 
metrischen Maßregelung der mittel- 
alterlichen Bauwerke, die in ihr sich 
darstellende Widerspiegelung des ge- 
sellschaftlichen Bewußtseins. Ein tech- 
nisches Verfahren steht nicht am An- 
fang der Handhabung der Proportio- 
nierung im Mittelalter, sondern ein in 
der Wissenschaft und im Glauben be- 
gründetes und mit der gesellschaft- 
lichen Entwicklung übereinstimmendes 
Verfahren, die Struktur der Bauwerke 
mit den von Gott gegebenen Natur- 
gesetzen in Einklang zu bringen. Diese 
aber wurden geometrischer Natur er- 
kannt. Nur die Geometrie und ihre Ge- 
setze waren es, die die Harmonie des 
Alls schufen und \die Gewähr dafür 
gaben, daß auch das irdische Leben 
und seine Äußerungen mit dem All 
harmonisch verbunden blieben. Ein 
letzter großer Zeuge dieses Glaubens 
war Kepler, der dem Ausdruck gab mit 
den Worten: „Die Geometrie ist vor 
Erschaffung der Dinge, gleich ewig wie 
Gottes Geist. Gott von Ewigkeit her 
innewohnend und in seinem Geiste 
widerleuchtend, hat sie ihm die Ur- 
bilder geliefert zum Kunstbau dieser 
Welt, damit sie die schönste und beste 
und dem Schöpfer ähnlich werde.“ 


‚Die Geometrie ist in Gott und nichts 
außer Gott, und Gott ist reine Geo- 
metrie selbst‘. 


So kann es kein Wunder nehmen, daß 
die geometrische Maßregelung der 
mittelalterlichen Bauwerke, dargestellt 
vor allem durch die christliche Basilika, 
zu einem strengen Gesetz wurde, das 
keine Ausnahme zuließ. Gerade diese 
strenge Gesetzmäßigkeit aber ermög- 
licht es uns, ihr nachzuspüren und sie 
in den Bauwerken aufzudecken. Dabei 
ist uns auch ein Einblick in die Gesetz- 
mäßigkeit der Entwicklung von der 
frühromanischen Zeit bis zur Gotik 
möglich. Diese Entwicklung des Grund- 
risses der christlichen Basilika zeigt 
uns die Abb. 1. Vier Stufen sind es, 
in denen sich das Langhaus entwickelt. 


Proportional dazu entwickelt sich der 
Chor, so daß das Verhältnis der Länge 
des Chores zur Länge des Langhauses 
immer das gleiche bleıbt. Noch instruk- 
tiver ist die Entwicklung des Mittel- 
schiffs nach Breite und Höhe, wie sie 
die Abb. 2 darstellt. Auch hier sind es 
vier Stufen, in denen das Streben in die 


Höhe vor sich geht (Тур ШИМ, ИИ, У 
und VI). Und diese geometrische Ent- 
wicklung ist gleichzeitig eine Wider- 
spiegelung der zeitlichen Entwicklung. 
Wenn auch naturgemäß eine scharfe, 
zeitliche Trennung nicht möglich ist, 
so ist doch eine klare Entwicklung er- 
kennbar und somit eine Zuordnung 
eines jeden Typs zu einer der großen 
Entwicklungsstufen der Romanik. 
Setzen wir nämlich die in Abb.2 an- 
gegebenen geometrischen Werte für 
das Maßverhältnis von Breite zu Höhe 
in Zahlenwerte um, dann ergeben sich 
folgende Werte: 


Stufe I Typ III/IV 
1:71,17 ЗВ 


Stufe2 Typ ШИ 
1 :1,175° = 41019 


das ist das Maßverhältnis des Gol- 
denen Schnittes. 


Stufe3 TypV 
1:1175° = 1:19 
Stufe 4 Тур VI 
1 : 1,1755 eee 
das ist = 1:5. 


Die Schlankheit des Mittelschiffs 
wächst also in einer geometrischen 
Reihe mit dem Faktor 1,1756, die sich 
herleitet aus dem Maßverhältnis der 
Fünfeckseite zum Kreishalbmesser 
eines in einen Kreis einbeschriebenen 
regulären Fünfecks. Diese vier Stufen 
aber sind typische Entwicklungsstufen 
und charakterisieren 


Stufe I: die frühromanische Zeit 


(Borna, St. Nicolaus vor Branden- 
burg) 


Stufe 2: die ottonische Zeit 
(Quedlinburg, Gernrode, Frose u. a.) 


Stufe 3: die hochromanische Zeit 
(Hecklingen, Jerichow) 


Stufe 4: die Spätzeit 
(Gurk in Kärnten). 


Gehen wir in dieser Reihe weiter, dann 
kommen wir schließlich zu den Maßver- 
hältnissen von 


1: 1.1757 = 3106 

der Frühgotik 

(Dom zu Magdeburg) 
und 

1:1,1758 = 1 : 3,618 

der Hochgotik 

(Dom zu Köln). 


Mit diesem letzten Maßverhältnis hat 
die Stergerung der Höhe des Mittel- 
schiffs einen solchen Grad erreicht, 
daß proportional gesehen die Höhe des 
Mittelschiffs des Doms zu Köln die 
Höhe der Türme der Bauten des 12. 
Jahrhunderts (Frose) erreicht. 


So zeigt uns die Handhabung der 
Proportionierung im Mittelalter ihren 
Ursprung und ihre Entwicklung be- 
stimmt durch das gesellschaftliche 
Leben. Nicht ein technisches Verfahren 
steht am Anfang, wie Th. Fischer es 
sieht, noch eine ästhetische Absicht. 
Das erstere wird am Ende der Periode 
zum Kennzeichen des Verfalls, das 
Bewußtsein vom Schönen aber er- 
wächst erst, wie Flierl es fordert, ‚im 
Prozeß der gesellschaftlichen prak- 
tischen Aneignung der Wirklichkeit‘'. 


Diesen Ablauf hat Flierl nicht erkannt. 
So bedarf auch sein Vorwurf gegen 
Th. Fischer, daß er die Mathematik als 
faßbares Gesetz einer angeblich höhe- 
ren Weltordnung und somit auch als 
ein Gesetz für die Kunst ansehe, der 
Einschränkung, daß der Fehler in der 
Verallgemeinerung dieser Erkenntnis 
durch Th. Fischer liegt, diese aber für 
die Anschauung des Mittelalters ab- 
solut zutreffend ist. 


Zur Industrialisierung 
des Industriebaus 


Dr.-Ing. Richter 


Direktor des Entwurfsbüros für Indu- 
striebau Karl-Marx-Stadt 


In Heft 19/1956 der ,,Deutschen Archi- 
tektur‘‘ hat Johannes Schreinert die in 
Heft 7/1956 begonnene Diskussion Uber 
die Industrialisierung des Bauens fort- 
gesetzt. Seine Gedankengänge gipfeln 
in drei Feststellungen: 


1. Die Eigenart des Industriebaus ver- 
langt eine eigene Methode der Industria- 
lisierung. 

2. Die Grundlage für die Industriali- 
sierung des Industriebaues bildet nicht 
das Typenprojekt, sondern das Massen- 
bauelement. 


3. Der Montagebau ist nur dann anzu- 
wenden, wenn er wirtschaftlich vertret- 
bar ist. 


Diese Feststellungen unterscheiden 
sich wesentlich von dem, was man 
landläufig über die Industrialisierung 
zu lesen bekommt. Nach landläufiger 
Meinung ist die Industrialisierung iden- 
tisch mit Typenanwendung, und dieser 
Meinung, die bis weit hinein in Kreisen 
und Institutionen anzutreffen ist, die es 
eigentlich besser wissen müßten, tritt 
Schreinert überzeugend entgegen. Wir 
müssen uns klar darüber sein, daß nicht 
der Wohnungsbau, auf den die obige 
Identifizierung zutreffen mag, den ent- 
scheidenden Faktor im Investitions- 
volumen darstellt, sondern der Industrie- 
bau. Und wir müssen uns weiterhin 
klar darüber sein, daß der Industriebau 
wegen der ungeheuren Vielfalt der an 
ihn gestellten Aufgaben nur selten die 
Forderungen erfüllen kann, die an ein 
Typenprojekt gestellt werden müssen, 
nämlich ihre vielfältige Verwendbarkeit 
und ihre Verbindlichkeit über mehrere 


Jahre hinaus. So klar und einleuchtend- 


diese Gedankengänge sind, so schwer 
ist es, sie zum Allgemeingut zu machen. 
Auf welche Hindernisse man bei dieser 
Überzeugungsarbeit stoßen kann, sei 
an einem kleinen Beispiel erläutert. Als 
ich im Frühjahr 1956 auf der Bezirksbau- 
konferenz in Karl-Marx-Stadt die glei- 
chen Gedankengänge vertrat und davor 
warnte, unter Industrialisierung immer 
nur die Anwendung ganzer Gebäude- 
typen zu verstehen und letztere als das 
allein seligmachende Heilmittel anzu- 
preisen, wußte mir der Vertreter des 
Zentralvorstandes der I1G-Bau-Holz, 
Kollege Waterstradt, nichts anderes zu 
erwidern, als daß meine Meinung ,,zer- 
schlagen‘‘ werden müßte. 


Darum ist es sehr zu begrüßen, daß 
Schreinert in seinem Beitrag eine sorg- 
fältige Analyse der besonderen Bedin- 
gungen des Industriebaues aufstellt 
und auf ihr aufbauend die Wege zur 
Industrialisierung des Industriebaues 
aufzeigt. Er siehtsiein folgendem: 


1. Standardisierung im Maschinen- und 
Anlagenbau, 


2. Typenprojektierung nach Maßord- 
nung einschlieBlich Typung von Ele- 
menten, Sektionen, 


3. Massenfertigung und Einbau getyp- 
ter Elemente, im Optimum als komplex 
vorgefertigte Bauwerke, 


4. Weiterentwicklung monolithischer 
Verfahren mit getypten Schalungsele- 
menten, mit getypten Bewehrungsein- 
lagen unter Verwendung von Spezial- 
einrichtungen undSpezialarbeitskratten. 


Die nachstehenden Ausführungen be- 
fassen sich ergänzend mit den ersten 
drei Punkten, 


Was die geforderte Standardisierung 
im Maschinen- und Anlagenbau an- 
langt, so muß man wohl an ein solches 
Problem sehr vorsichtig herangehen. 
Wie Schreinert selbst sagt, unterliegt 
einerseits die maschinentechnische 
Ausstattung einer fortwährenden Wei- 
terentwicklung; andererseits würde aber 
eine Forderung nach Konstanz der An- 
sprüche zu einer Stagnation der Ent- 
wicklung führen. Die geforderte Stan- 
dardisierung im Maschinen- und An- 
lagenbau darf sich also keineswegs 
dahin auswirken, daß die Entwicklung 
abgeschnitten wird. 


Bei der Frage, wie auf diesem Gebiete 
eine Synthese zwischen den bautech- 
nischen Wünschen und den begründe- 
ten Forderungen der Technologen her- 
gestellt werden kann, befinden wir uns 
auf Neuland. Wir sind überzeugt davon, 
daß das A und O jeder Industrialisie- 
rungim Bauen, der Raster, maßgebend 
vom Technologen beeinflußt wird. Wir 
wissen aber ebensogut, daß die tech- 
nologischen Ausrüstungen kurzlebiger 
als die Bauten selbst sind. Daraus er- 
gibt sich zwangsläufig die Erkenntnis, 
daß die Bauten nicht zu sehr ,,nach 
Maß‘, als vielmehr, nach der derzeitigen 
Technologie bemessen werden dürfen, 
und daraus entwickelt sich schließlich 
bei der Festlegung des Rasters eine 
Wechselwirkung zwischen bautechni- 
schem Projektanten und Technologen, 
die so weit führen kann, daß der bau- 
technische Projektant den Technologen 
bei der Festlegung des Rasters und des 
darauf beruhenden Stützensystems be- 
einflußt. 


Die Art der Zusammenarbeit zwischen 
Projektanten und Technologen hat zu- 
dem noch außerordentlich große prak- 
tische Vorteile, Eines der entscheiden- 
den Anliegen des Projektanten ist, daß 
er die Technologie rechtzeitig bekommt, 
da hiervon der Beginn und die termin- 
gemäße Ablieferung seiner Arbeit ab- 
hängt. Eine der größten Kümmernisse 
ist es aber, daß die technologischen 
Unterlagen in der Regel auf sich warten 
lassen, was zur Folge hat, daß der Zeit- 
plan des Projektanten von vornherein 
ins Wanken gerät. Wenn sich nun die 
beiden Beteiligten auf die soeben ge- 
schilderte Zusammenarbeit einigen, 
dann wird der große Vorteil erzielt, daß 
Technologe und Projektant parallei 
arbeiten können, ein Vorteil, der sich, 
wie die Praxis immer wieder bestätigt, 
besonders bei kurzen Terminen zum 
besten der gemeinsamen Arbeit aus- 
wirkt. Schließlich muß auch noch darauf 
hingewiesen werden, daß in der Frage 
der Wiederverwendung von Projek- 
tierungsunterlagen, die ja in der Ziel- 
setzung des 2. Fünfjahrplanes eine 
wichtige Rolle spielt, die geschilderte 
Methode optimale Möglichkeiten schafft. 


Bei allen Erwägungen, die sich auf eine 
derartige Zusammenarbeit zwischen 
Technologen und Projektanten bezie- 
hen, müssen wir allerdings klar erken- 
nen, daß der Boden, auf dem wir uns 
bewegen, äußerst schwankend ist. Er 
wird so lange schwanken, als bis es uns 
nicht gelungen ist, die für die einzelnen 
Industriezweige charakteristischen Ra- 
stersysteme wissenschaftlich zu er- 
forschen. Erst eine derartige Grund- 
lagenforschung, dieim Aufgabengebiet 
des Instituts für Typung liegen dürfte, 
wird uns festen Boden unter den Füßen 
geben; was allerdings nicht ausschlie- 
Ben darf, daß wir uns auch ohne dieses 
wissenschaftliche Fundament an diese 
Aufgaben heranwagen. 


Die Typenprojektierung wird im Indu- 
striebau nie die Rolle wieim Wohnungs- 
bau oder im ländlichen Bauwesen spie- 
len, und zwar aus demeintachen Grunde, 
weil der Industriebau auf Grund seiner 
Eigenart wenig Möglichkeiten zur An- 
wendung von ganzen Gebäudetypen 
bietet. Statt dessen tritt im Industriebau 
die Typung von Massenbauelementen 
entscheidend in den Vordergrund. Sie 
setzt damit ein, daß Klarheit über den 
für alle Teile verbindlichen Raster ge- 
schaffen wird, Sie setzt sich fort mit der 
Bestimmung des immer wiederkehren- 
den Konstruktionssystems (= Sektion), 


wobei auf möglichst vielseitige Anwend- 
barkeit unifizierter Massenbauelemente 
geachtet werden muß. Und sie schließt 
ab mit der Entwicklung unifizierter Bau- 
elemente als Grundlage der Massen- 
vorfertigung im Betonwerk und ihre Zu- 
sammenfassung in einem Elementen- 
katalog. 


Nach diesen Gedankengängen, die 
erstmals vom damaligen Chefingenieur 
des Entwurfsbüros für Industriebau 
Karl-Marx-Stadt, Dipl.-Ing. Siegfried 
Schmidt, in dieser Konsequenz ent- 
wickelt und in der Praxis durchgesetzt 
worden sind, wurde die Industrialisie- 
rung eines Großprojektes, für das 
75000 to Betonfertigteile notwendig wa- 
ren, durchgeführt und dabei der über- 
zeugende Beweis erbracht, daß diese 
Methode nicht nur gangbar ist, sondern 
daß sie sowohl für den bautechnischen 
Projektanten wie auch für den Techno- 
logen, noch mehr aber — und das ist ja 
letzten Endes das Entscheidende — für 
die ökonomische Durchführung des 
Bauvorhabens große Vorteile bietet, die 
durch keinerlei andere Maßnahmen er- 
setzt werden können. 


Die Vorteile lassen sich wie folgt zu- 
sammenfassen: 


1. Projektierungsvorlauf bei ungeklärter 
Technologie, 


2. Verkürzung der baulichen Projektie- 
rungszeit durch vielfältige Anwendung 
der genannten Bauelemente, 


3. Verkürzung der Bauzeit durch Vor- 
fertigung der Bauelemente, 


4. Steigerung der Arbeitsproduktivität 
des Projektanten und der Bauausfüh- 
rung. 


Es wurde außerdem erreicht, daß mit 
der Fertigung der Massenbauelemente 
längst begonnen werden konnte, bevor 
die eigentlichen Baupläne zur Baustelle 
geliefert wurden. Und es ergab sich 
schließlich, daß die mitten in der Pro- 
jektierungsarbeit geforderte Verdoppe- 
lung der Werkskapazität für den Pro- 
jektanten keine besonders unliebsame 
Überraschung bedeutete, Die gewählte 
Projektierungsmethode ist so flexibel, 
daß sie sich derartigen Wünschen ohne 
weiteres anpassen kann, Mir scheint, 
daß es im Industriebau gerade beson- 
ders auf diese Flexibilität des Konstruk- 
tionssystems ankommt und daß allein 
schon dieser große Vorteil ausschlag- 
gebend sein muß für die Bevorzugung 
dieser Methode gegenüber dem Bau 
von vollständigen Typenobjekten, die 
grundsätzlich starr sind und in der 
Regel keine Möglichkeit für Anpassung 
an Wünsche geben, die im Laufe der 
fortschreitenden Entwicklung der Tech- 
nik und der Wirtschaft auftreten können 
und werden, 


Bei der Lösung der Frage, welche Ele- 
mente sich als Standardelemente zur 
Massenvorfertigung besonders eignen, 
ergibt sich nach den bisherigen Erfah- 
rungen, daß es sich in erster Linie um 
folgende handelt: 


Dachkonstruktionen: 
Dachplatten 
Dachbinder (in Stahlbeton bzw. Stahl) 
für die verschiedenen Dachformen 


Sonstige Stahlbetonkonstruktionen: 
Deckenplatten 
Unterzüge und Stürze 
Sims- usw. -balken 
Kranbahnbalken 
Kanäle 


Shed-Konstruktionen: 
Dachplatten 
Balken 
Stützen. 


Die Erfahrung lehrte dabei, daß Stützen 
wegen der zu großen Längen- und Be- 
lastungsunterschiede für eine generelle 
Vorfertigung weniger geeignet sind; da- 
für ist selbstverständlich eine objekt- 
gebundene Vorfertigung möglich und 
sogar zweckmäßig. 


An der Praxis zeigte sich schließlich 
noch der Vorteil, daß überholte Elemente 
ohne weiteres durch verbesserte er- 
setzt werden konnten. Für die Zukunft 
bedeutet das die wichtige Erkenntnis, 
daß es nicht so sehr darauf ankommt, 
sämtliche wissenschaftlichen Grund- 


lagen zu erforschen und dann erst an die 
eigentliche Arbeit zu gehen, sondern 
daß es wichtiger und auch ohne weiteres 
möglich ist, überhaupt einen Anfang zu 
machen. Wir verfallen sonst in unser 
Erbübel, vor lauter Gründlichkeit und 
Forschung den Zweck der Maßnahmen 
und ihre Dringlichkeit aus dem Auge zu 
verlieren. 


Diese Erörterungen können nicht ab- 
geschlossen werden, ohne auf diesen 
dringenden Zweck und den Weg, der 
dahin führt, einzugehen. 


Es erscheint notwendig, darauf hinzu- 
weisen, daß die für den allgemeinen 
Hochbau verbindlich eingeführtenWerk- 
normen, die dann später von der Bau- 
enzyklopädie abgelöst wurden, im 
großen und ganzen ihre Aufgabe erfüllt 
haben und aus dem Hochbau kaum mehr. 
wegzudenken sind. Wenn hier noch 
Wünsche offen sind, dann liegen siein 
erster Linie auf dem Gebiete der Ferti- 
gung insofern, als unsere Betonwerke 
beı weitem noch nicht die notwendige 
Leistungsfähigkeit besitzen und infolge- 
dessen noch nicht genügend Lagerware 
anzubieten haben. 


Wenn wir im Industriebau ebenfalls 
weiterkommen und endlich aus dem 
schon viel zu lange währenden Stadium 
der theoretischen Erörterungen in das 
des Handelns treten wollen, dann dürfte 
es notwendig sein, die von Schreinert 
dargelegten Gedankengänge zum All- 
gemeingut und zur Grundlage für die 
weitere Entwicklung zu machen. Als 
Methode für diese Entwicklung emp- 
fiehlt sich, in ähnlich systematischer 
Form vorzugehen, wie es oben an einem 
einzelnen Werk beschrieben wurde, und 
die Ergebnisse dieser Arbeitin Verbin- 
dung mit der Bauenzyklopädie zu brin- 
gen. Das ist eine umfangreiche Arbeit, 
die vom Institut für Typung in seiner 
jetzigen Besetzung keinesfalls allein be- 
wältigt werden kann. Beim Institut muß 
in erster Linie die klare Arbeitsorgani- 
sation und die Grundlagenarbeit liegen, 
während die Detailbearbeitung auf 
breite Schultern umgelegt werden muß, 
das heißt, daß sich alle Stellen, die es 
angeht, hieran beteiligen müssen. Es 
ist selbstverständlich, daß die vom Ent- 
wurfsbüro für Industriebau Karl-Marx- 
Stadt bisher schon gesammelten Erfah- 
rungen hierzu bereitwilligst zur Ver- 
fügung gestellt werden. 


Soweit bekannt geworden ist, hat das 
Institut für Typung bereits mit dieser 
Arbeit begonnen. Es ist nun sehr wich- 
tig, daß diese Arbeit baldigst zu einem 
gewissen Abschluß gebracht und in die 
Praxis gegeben wird. Das erscheint 
wichtiger, als etwa abzuwarten, bis die 
wissenschaftliche Fundierung vollkom- 
men durchgeführtist. 


Ist die Reorganisation der 
volkseigenen Entwurfsbüros 
wirklich notwendig ? 


Direktor Ernst Welle 


Es erscheint notwendig, zu dem Artikel 
des Herrn Dipl.-Ing. Fritz Rothstein im 
Heft Nr. 10/1956 der „Deutschen Archi- 
tektur‘‘, in dem er über die Bundes- 
vorstandssitzung des Bundes Deut- 
scher Architekten vom 12. Juli 1956 
berichtet, Stellung zu nehmen. 


Unwidersprochen könnte der Artikel 
den Eindruck erwecken, daß der Ver- 
fasser dieses Artikels die Verhältnisse 
in den Entwurfsbüros, für deren Re- 
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CAGUNGEN UND CUortRAGE 


„Unser Weg zum 
fortschrittlichen Bauen" 


Vortrag des Präsidenten der Deutschen 
Bauakademle Prof. Dr. Liebknecht, auf 
einer Veranstaltung der Gesellschatt 
zur Verbreitung wissenschaftlicher Er- 
kenntnisse am 20. November 1956 im 
Berolina-Haus. 


Ausgehend vom Bauwesen als einem 
bedeutenden Zweig der Volkswirt- 
schaft, der unmittelbar beteiligt ist an 
der standigen Hebung der Lebens- 
bedingungen der Bevölkerung, führte 
Prof. Dr. Liebknecht aus, daß die erfolg- 
reiche Erfüllung der Bauaufgaben des 
zweiten Fünfjahrplanes nur durch eine 
wesentliche Steigerung der Arbeitspro- 
duktivität möglich sei. Das bedeute 
aber, immer mehr zu den industriellen 
Methoden im Bauen überzugehen. Diese 
höhere Produktionsform ist jedoch nur 
durch die Planwirtschaft erfolgreich 
durchzuführen. Die individuellen Inter- 
essen im Kapitalismus lassen die Indu- 
striallsierung im gesamten Bauwesen 
aut der Grundlage der Typisierung nicht 
zu. Die Steigerung der Bauproduktion, 
wie sie im zweiten Füntjahrplan vor- 
gesehen ist, kann nur erreicht werden 
durch 


1. die Rationalisierung der bekannten 
herkömmlichen monolithischen Bau- 
weisen, wie der Ziegelbauweise, der 
Hohlblockbauweise und der Beton- 
schüttbauweise, bei denen der Ar- 
beitsaufwand hauptsächlich auf der 
Baustelle erfolgt 
und 

2. die Industrialisierung des Bauge- 
schehens bei Anwendung neuer 
Bauweisen, wie der Großblockbau- 
weise, der Stahlbetonskelettbauweise 
und der Großplattenbauweise, bei 
denen vorgefertigte Bauelemente auf 
der Baustelle montiert werden. 


Damit wird der Hauptteil des Arbeits- 
aufwandes in die Vorfertigung ver- 
legt. 


Den herkömmlichen Bauweisen wird 
also noch eine entscheidende Bedeu- 
tung zukommen, vor allem dem Ziegel 
als wertvollen Wandbaustoff. Dabei 
gilt es, die Produktion von Hochloch- 
ziegeln zu steigern, da deren Anwen- 
dung große Vorteile mitsich bringt. Die 
größte Bedeutung kommt jedoch dem 
Bauen mit Beton- und Ziegelblöcken zu. 
Die Bauarbeiter werden durch Einfüh- 
rung dieser Methoden von körperlich 
schwerer Arbeit befreit, wobei die Lei- 
stung erheblich steigt. So bewegt ein 
Maurer bei manueller Arbeit je Schicht 
etwa 6 t Ziegel- oder 7 t Hohlblocksteine. 
Bei der Montage von Großblöcken mit 
Hilfe eines Kranes werden jedoch 30t 
geschafft. 


Im 3. Abschnitt behandelt der Redner 
die Typenprojektierung. Die zukünftige 
Arbeit soll in drei Hauptabschnitte ein- 
geteilt werden, und zwar die wisse ı- 
schaftliche Vorarbeit, die Ausarbeitung 
des Typenprojektes und die örtliche An- 
passung desselben. 


Die wissenschaftliche Vorarbeit wird 
erforderlich zur Klarung aller grund- 
satzlichen gesellschaftlichen, volkswirt- 
schaftlichen, bautechnischen, architek- 
tonischen und bauorganisatorischen 
Fragen. Sie ist somit die Grundlage fiir 
die Ausarbeitung des Typenprojektes 
oder einer Typenserie und zugleich 
auch für die Planung, die damit in die 
Lage versetzt wird, von der alleinigen 
Planung der Finanzmittel auch die Bau- 
zeiten, die erforderliche Anzahl der 
Arbeitskräfte und die Menge der Bau- 
stoffe zu planen. 

Die Grundlage der Typenprojektierung 
im 2. Fünfjahrplan bildet im Durch- 
schnitt die Zweieinhalbzimmerwoh- 
nung mit etwa 38—40 т? Wohnfläche 
bei dreigeschossiger Bebauung. 


Im letzten Abschnitt ,,Der Einfluß der 
Industrialisierung auf Städtebau und 
Architektur, die Wechselwirkung von 
Architektur und Bautechnik im Wandel 
der Zeiten‘' ging Prof. Dr. Liebknecht 
von der Feststellung aus, daß die Archi- 
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tektur in allen Entwicklungsstufen der 
Gesellschaft vom Niveau der Produktiv- 
kräfte und der Form der Produktions- 
verhältnisse abhängt. Diese Entwick- 
lung vom Städtebau und Architektur 
ist engstens verbunden mit dem Fort- 
schritt der Technik, derihre realen Mög- 
lichkeiten bestimmt. 


An einigen Beispielen aus der Ge- 
schichte bewies der Referent den Ein- 
fluß der Baustotfe und der Technik auf 
die äußere Gestaltung. In den letzten 
100 Jahren einer stürmischen, techni- 
schen Entwicklung im Kapitalismus, wo 
neue Bauaufgaben, Baustotfe und Kon- 
struktionen zu einer immer höheren 
Bautechnik führten, sind besonders 
starke und neue Widersprüche zwi- 
schen Architektur und Bautechnik auf- 
getaucht, die häufig keine ästhetisch 
befriedigenden Lösungen fanden. Eini- 
ge bekannte Architekten haben immer 
wieder versucht, auch diese neue Bau- 
technik gestalterisch zu meistern. Das 
waren jedoch nur Einzelerscheinungen. 
Diese Widersprüche zu überwinden, 
gilt unser ganzes Augenmerk. 

Die Industrialisierung des Bauwesens 
stellt dem Architekten und Städtebauer 
keine leichte Aufgabe, wobei auch bei 
der Planung und dem Bau unserer 
Städte die technisch-wirtschaftlichen 
Bedingungen der Industrialisierung be- 
rücksichtiot werden müssen. 

Vor den Architekten steht die Aufgabe, 
das Neue zu meistern. 

Der Vortrag wurde durch Lichtbilder 
illustriert. 


Arbeitstagung der Gartenarchitekten 
in Erfurt am 5. und 6. Januar 1957 


Anlaß zur Arbeitstagung in Erfurt gab 


das zehnjährige Bestehen der Fach- 


schule für Gartenbau (ehemals Höhere 
Gartenbaulehranstalt Bad Köstritz). 


Nach Würdigung der bisherigen Lei- 
stungen und Ehrung der verdienstvollen 
Mitarbeiter der Schule versammelten 
sich die Teilnehmer, in Fachgruppen 
getrennt, um sich nach Vorträgen über 
die brennendsten Probleme auszu- 
sprechen. 


Für die Gartenarchitekten erläuterte 
Dipl.-Gärtner Rindt, Staatliches Ent- 
wurfsbüro für Stadt- und Dorfplanung 
Halle, folgende Forderungen an den 
Städtebau: 


Berücksichtigung der Belichtung und 
der stärksten (nicht häufigsten) Wind- 
richtung bei der Stellung der Gebäude 
und ihre angemessene Entfernung von 
den Verkehrsstraßen; eine Loggia oder 
etwas Ähnliches für jede Wohnung. 
Wohnwege zur Schule, zur Kinder- 
krippe, zum Kindergarten und zum La- 
denzentrum durch die Grünanlagen 
ohne Verkehrsberührung. Sorgfältige 
Planung der Stadtrandzone und Beginn 
einer umfassenden Gebietsplanung. 


Gartenarchitekt (BDA) Meißner, Ent- 
wurfsbüro für Industriebahnbau Berlın, 
Abt. Grünplanung, gab einen Erfah- 
rungsbericht über die Tätigkeit des 
Gartenarchitekten im Entwurfsbüro. Am 
Beispiel verschiedener Projektierungs- 
arbeiten wurde die Vielfalt der Aufgaben 
und die Notwendigkeiteiner sorgfältigen 
Bearbeitung von Entwurfs- und Detail- 
plänen erläutert. Dabei wurde durch 
Gegenüberstellung von Planunterlagen 
und Farbaufnahmen die jeweilige Pro- 
blematik für die Grünanlagen an Wohn- 
bauten, Industrieanlagen, an neuen 
zentralen Parkanlagen und historischen 
Parken herausgestellt. 


Prof. Pniower, Institut für Garten- und 
Landeskultur der landwirtschaftlichen 
Fakultät der Humboldt-Universität Ber- 
lin, sprach über die Bedeutung und 
Zielsetzung der wissenschaftlichen For- 
schung. Nach einer sorgfältigen und 
sehr anschaulichen Formulierung von 
Grundbegriffen und Erläuterung des 
kausalen Zusammenhanges von Natur 
und Kultur widmete sich Herr Professor 
Pniower vor allem der Grundlagen- 
forschung als der wichtigsten wissen- 
schaftlichen Aufgabe der Garten- und 
Landschaftsgestaltung. W.M. 


organisation er eintritt, genauestens 
kennt, und daß aus dieser Erkenntnis 
heraus ihm ein solcher Schritt not- 
wendig erscheint. 


Die Vergangenheit hat uns ,,Reorgani- 
sationen‘‘ am laufenden Bande be- 
schert, und keine hat das gehalten, was 
sich ihre Väter bei der Geburt ver- 
sprochen haben. Man müßte daher 
annehmen, daß man aus den Fehlern 
der Vergangenheit gelernt hat und daß, 
bevor Meinungen, die den Bestand und 
die Schlagkraft der volkseigenen Ent- 
wurfsorganisationen gefährden, zum 
Ausdruck gebracht werden, die Ver- 
hältnisse, die zur Begründung der 
Reorganisationen angeführt werden, 
sorgfältigst untersucht werden. 


Sind diese Untersuchungen nun mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit vor- 
genommen worden? 


Diese Frage muß zumindest auf Grund 
des Artikels mit ‚‚nein‘‘ beantwortet 
werden. Das gefährlichste Argument 
der „‚Reorganisatoren‘ dürfte die 
Größe der zur Zeit bestehenden Ent- 
wurfsbüros sein, die angeblich dem 
Architekten keine schöpferische Frei- 
heit lassen. 


Die Größe der Entwurfsbüros hat sich 
jedoch aus der Entwicklung unserer 
gesamten Volkswirtschaft ergeben. Die 
Beständigkeit in der Auftragslage, die 
Größe der zu behandelnden Aufgaben 
schufen automatisch die Hauptvoraus- 
setzungen für die Schaffung großer 
Entwurfsorganisationen. 


Der Vorteil der großen Organisa- 
tionen liegt in der Wirtschaftlichkeit 
begründet, und zwar in bezug auf Bau- 
kosten sowie Projektierungskosten. So 
sind zum Beispiel seit Bestehen des 
Entwurfsbüros für Industriebau Berlin 
in diesem Büro Projekte für rund 
1,5 Milliarden DM angefertigt worden, 
das heißt, daß die in dieser Summe 
verankerten Erfahrungen jederzeit wie- 
der genützt werden können. So sind 
allein im Jahre 1956 Baukostenein- 
sparungen gegenüber bisher bekannten 
Baumethoden in Höhe von 12 618 000,— 
DM erzielt worden, Einsparungen an 
Projektierungskosten in Höhe von 
445 800,— DM. Der prozentuale Anteil 
des Verwaltungspersonals ist der 
niedrigste im Verhältnis zu allen 
anderen Büros. 


Es darf als bekannt vorausgesetzt 
werden, daß die Leistungsfähigkeit der 
einzelnen Mitarbeiter ünterschiedlich 
ist. Wenn wir die Leistungsfähigkeit 
analysieren, stellen wir fest, daß sie 
hauptsächlich von zwei Faktoren ab- 
hängig ist, und zwar 


1. vom eigenen Grundwissen und den 
persönlich gesammelten Erfah- 
rungen und 


2. von der Verwendung des Wissens 
und der Erfahrungen anderer. 


Dabei hat der Betrieb, gleich welcher 
Größe, verhältnismäßig wenig Einfluß 
auf den ersten Faktor, während der 
größere Betrieb beim zweiten Punkt 
unverhältnismäßig mehr Einfluß neh- 
men kann. Der große Betrieb ist weit- 
aus besser in der Lage, den für die 
Lösung einer Aufgabe prädestinierten 
Mitarbeiter einzusetzen. Ihm steht eine 
viel größere Auswahl an geeigneten 
Mitarbeitern, die das nötige Wissen 
und die persönliche Erfahrung be- 
sitzen, zur Lösung eines speziellen 
Objektes zur Verfügung. Das bedeutet 
weniger Fehlprojektierungen, weniger 
Projektierungskosten und, was am 
wichtigsten ist, niedrige Baukosten. 
Ein Großbetrieb ist weiterhin in der 
Lage, eigene Forschungsgruppen, 
eigene Entwicklungsgruppen, einen 
großzügigen Dokumentationsdienst, 
größere Fachbibliotheken usw. dem mit 
der Projektierung eines Objektes be- 
auftragten Mitarbeiter zur Unterstützung 
zur Verfügung zu stellen, 


Wir wissen, daß es eine Zeit gegeben 
hat, in der in einigen Büros nach dem 
Prinzip kleiner Werkstätten gearbeitet 
wurde, in denen die Architekten jene 
schöpferische Freiheit besaßen, die 
jetzt von einigen leitenden Funktionären 
des Bundes Deutscher Architekten so 
nachhaltig gefordert wird. 


Es ist im Augenblick nicht bekannt, 
welche Argumente zur Auflösung 
dieser Werkstätten geführt haben. 
Wir sind jedoch bereit, wenn uns die 
technisch-wirtschaftlichen Kennziffern 
sowie die Projektierungskosten der in 
diesen Werkstätten projektierten Bau- 
ten zur Verfügung gestellt werden, 
eine Diskussion über die Zweckmäßig- 
keit und Wirtschaftlichkeit von großen 
oder kleinen Büros zu führen, und wir 
sind gewiß, daß wir einer solchen 
Diskussion nicht auszuweichen brau- 
chen. ı 


In dem angeführten Artikel wird weiter- 
hin der unbedingte Führungsanspruch 
der Architekten erhoben. Die Größe 
der uns gestellten Projektierungs- 
aufgaben bedingt, daß eine Vielzahl 
von Mitarbeitern der verschiedensten 
Spezialrichtungen zusammenarbeiten 
müssen. Um die beste Lösung zu 
bringen, muß es ein kollektives Zu- 
sammenarbeiten sein. Damit das Kollek- 
tiv oder, wenn es verschiedenen besser 
gefällt, das Team zusammen har- 
moniert, muß die Leitung dem Besten 
übertragen werden, und zwar dem 
Besten in fachlicher, organisatorischer 
und gesellschaftlicher Hinsicht. Diese 
drei Voraussetzungen sind jedoch 
kein Privileg der Architekten allein, 
sondern es gibt in den anderen zum 
Bauen unbedingt notwendigen Berufs- 
gruppen ebenfalls Kollegen, die diese 
Voraussetzungen erfüllen. Der Füh- 
rungsanspruch besteht demnach nicht 
in der Berufsbezeichnung ‚Architekt‘‘, 
sondern er kann einzig und allein aus 
dem Können hergeleitet werden. Der 
Führungsanspruch ist demnach eine 
Frage der Persönlichkeit. Wir würden 
in die Zeit des tiefsten Mittelalters 
zurückkehren, in der jemand nur dann 
etwas schaffen durfte, wenn er einer 
Zunft angehörte. Die historische 
Entwicklung hat jedoch gezeigt, daß 
die Zünfte mit ihrem alleinigen Füh- 
rungsanspruch sich nicht halten konn- 
ten, weil sie dem Fortschritt hinderlich 
waren. 


Aus dem eingangs erwähnten Artikel 
läßt sich entnehmen, daß in den großen 
Entwurfsbüros die schöpferische Frei- 
heit, die der Architekt zum Arbeiten 
braucht, nicht gewährleistet ist. Das 
bezieht sich erstens auf die Fragen der 
Arbeitsdisziplin, wobei man glaubt, 
dem Architekten als geistig schöpfe- 
risch Tätigen die in einem großen 
Betrieb notwendige Arbeitsdisziplin 
nicht zumuten zu können, und zweitens, 
daß dıe Architekten nicht die ihrem 
Können entsprechenden Aufträge zur 
Bearbeitung erhalten. Von Herrn Prof. 
Hopp wurde zum Beispiel anläßlich 
einer Aussprache gefordert, daß man 
dıe führenden Architekten eines Be- 
triebes nicht an die Arbeitszeit und 
sonstige betrieblichen Richtlinien bin- 
den dürfe, damit ihre schöpferische 
Tätigkeit nicht beeinflußt wird. Die 
gleiche Forderung könnte von sämt- 
lichen anderen geistig tätigen und 
führenden Mitarbeitern eines Entwurfs- 
büros erhoben werden. Im Sınne dieser 
Forderung kann jedoch Freiheit nur als 
Einsicht in die Notwendigkeit ausgelegt 
werden. Notwendig ist jedoch, daß die 
leitenden Mitarbeiter eines Büros mit 
gutem Beispiel vorangehen. Die Schaf- 
fung von Privilegien für die Angehörigen 
einzelner Berufsgruppen würde zu 
einer Auflockerung der gesamten not- 
wendigen Disziplin eines Betriebes 
führen, da die Grenze zwischen Er- 
laubtem und Unerlaubtem damit ver- 
wischt würde. 


Der Staat bestimmt durch die von ihm 
festgelegte volkswirtschaftliche Ent- 
wicklung unsere Aufgaben. Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß die Architek- 
tur nicht Selbstzweck, sondern immer 
nur Mittel zum Zweck ıst. Es kann also 
durchaus passıeren, daß einem Archi- 
tekten „‚zugemutet‘‘ werden muß, sich 
nicht mit Klubhäusern, Theatern, Ver- 
waltungsgebäuden, Auslandsprojekten 
und derartigen Rosinen im sonst ver- 
hältnismäßig trockenen Brot der Pro- 
jektierung zu beschaftigen,, sondern 
mit sehr nüchternen und einfachen 
Industrieanlagen sowie mit Typungs- 
aufgaben. Der große Betrieb wird 
jedoch auch bei Veränderungen der 
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gesamten Auftragslage immer noch 
verhältnismäßig größere Möglichkeiten 
zumindividuellen Einsatz der befähigten 
Mitarbeiter haben als ein kleinerer. 


Die vorstehend aufgeführten Punkte 
zeigen, daß die Fragen der notwen- 
digen Reorganisation auf keinen Fall 
nur vom Standpunkt des Architekten 
allein gesehen werden dürfen. Die sich 
aus einer solchen Handlung ergebende 
Schlußfolgerung wäre von einer noch 
nicht zu übersehenden Tragweite für 
das gesamte Bauwesen unserer Repu- 
blik. Da die Lösung dieser Frage das 
gesamte Kollektiv aller in der Projek- 
tierung beschäftigten Mitarbeiter an- 
geht, darf diese Frage meiner Meinung 
nach nicht einseitig nur von dem Archi- 
tekten allein behandelt werden. 


H. Michaelis 


Freibauweisen 


Direktor Ernst Welle und 
Architekt BDA Herbert Michaelis 


Entwurfsbüro für Industriebau Berlin 


Das Wort Freibauweise ist neu. Als 
Freibauweise bezeichnet man im Freien 
stehende Maschinen, Aggregate oder 
andere technologische Einzelteile, wie 
z.B. Wassertürme, Hochbehälter, Kühl- 
türme, Gasbehälter, Fördertürme und 
ähnliche dem Bergbau angeschlossene 
Objekte, chemische Ausrüstungsanla- 
gen, Hochspannungsgeräte wie Trafos, 
Isolatoren und frei stehende Kessel bei 
Kraftwerken, bei denen der Witterungs- 
schutz ganz oder teilweise durch die 
Eigenkonstruktion übernommen wird. 


An dieser Definition kann man er- 
kennen, daß schon immer und in jeder 
Art Gebäude in Freibauweise erstellt 
worden sind. 


Nur das Problem Freibauweise war 
nicht vorhanden. D.h. es entstanden 
solche Gebäude oder Teile wohl unter 
dem Einf!uß der Wirtschaftlichkeit, aber 
ohne dringende Notwendigkeit dazu. 


Heute nun, wo wir, um billiger und 
besser zu produzieren, billiger und 
besser bauen müssen, sollten wir uns 
ernsthaft darüber Gedanken machen, 
wie wir das Bauvolumen der Industrie 
einschränken können. Aus diesem 
Grunde ist es notwendig, der Freibau- 
weise größere und stärkere Beachtung 
zu schenken. Auch auf den Gebieten, 
auf denen es bisher die Technologen 
abgelehnt haben, Freibauweise anzu- 
wenden, } 


Zu Beginn der industriellen Entwick- 
lung war die Maschine der mensch- 
lichen Größe und dem Einzelprodukt 
angepaßt. 

Durch den wachsenden industriellen 
Bedarf und die Produktion von Massen- 
gütern wurde die Leistung der Maschine 
und somit ihr Umfang vergrößert. Der 
sie umgebende Raum wuchs mit ihr, 
ohne zu untersuchen, ob die dringende 
Notwendigkeit dafür vorlag. 


Welche Gründe sind es nun, die uns 
die eine oder andere Maschine im 
Freien oder in der Halle aufbauen 
lassen? 


Hierzu müssen folgende Untersuchun- 
gen angestellt werden: 


1, Wie können Witterungseinflüsse 
ohne Bauhülle von der Maschine ab- 
gehalten werden? 


Denn die Maschinen müssen vor 
Regen, Kälte, Wärme oder Staub- 
einwirkungen, je nachdem, was für 
ein Faktor für die Maschine schäd- 
lich ist, geschützt werden. 


Die Untersuchung erstreckt sich 
weiterhin darauf, ob die gesamte 
Maschine oder nur ein Teil der Ma- 
schine geschützt werden muß. 


2. Wie kann der arbeitende Mensch an 

dem frei stehenden Aggregat vor 
Witterungseinflüssen geschützt wer- 
den? 
Es ist zu untersuchen, ob flache 
Gänge um die Maschinen ausreichen 
und wie weit man mit den Spar- 
maßnahmen gehen kann, um für den 
Menschen einen noch zumutbaren 
Arbeitsplatz zu schaffen. 


3.Welche Maschinen oder Aggregate 
können als Einzeltechnologie oder in 
Gruppen gesondert aus dem Produk- 
tionsgang herausgenommen werden 
und bieten somit eine Voraussetzung, 
daß sie in Freibauweise oder Teilfrei- 
bauwelse gebaut werden können? 


Vielfach wird es möglich sein, die 
Maschinen oder Aggregate in Frei- 
bauweise errichten zu können, jedoch 
wird es oft nicht möglich sein, die 
Maschine aus dem Produktionsgang 
herauszunehmen, um sie in Freibau- 
weise zu errichten. 


4. Augenblicklicher Stand bei uns in 
der Deutschen Demokratischen Re- 
publik. 


Ein Teil der in der Literatur 
aufgeführten Freibauweisen werden 
auch bei uns in Freiluftbauweise an- 
gewandt. 


Dazu gehören hauptsächlich Aus- 
rüstungen der Chemie und des Berg- 
baues sowie ein großer Teil der Be- 
hälterbauten. 


Ein Teil dieser Aggregate oder techno- 
logischen Einzelteile hat schon von 
jeher im Freien gestanden. Ein nur 
kleiner Teil ist erst später meist in kli- 
matisch besseren Verhältnissen aus 
ihren Gebäuden herausgenommen und 
als Freibauweise aufgeführt worden. 


Es ist zu untersuchen, wie weit sich im 
einzelnen Witterungs- und Klima- 
einflüsse auf die Teile der Freibauweise 
auswirken können. 


In unserem Büro wurden in der neuesten 
Zeit die Kesselfreibauweise und die 
Freibauweise von Drehöfen und Hoch- 
behältern in Angriff genommen. 


Die theoretischen Ergebnisse waren 
gut. In der Praxis machte sich eine 
starke Ablehnung der ausführenden 
Werke und Technologen bemerkbar. 


1.Es muß eine Analyse der bisher 
durchgeführten Projekte vorgenommen 
und an ihnen untersucht werden, 
welche Möglichkeiten bestanden hätten, 
Maschinen oder Aggregate in Freibau- 
weise zu erstellen. 


Das hat den Vorteil, daß man an kon- 
kreter Technologie arbeiten kann und 
nicht, wie vielfach bei neu aufgestellten 
Technologien, frei im Raum schwebt. 


2. Was muß in Zukunft beim Industrie- 
bau beachtet werden? Es ist dringend 
notwendig, um die Preise unserer Er- 
zeugnisse herabzusetzen, das Bau- 
volumen gegenüber der Technologie 
weiterhin zu reduzieren, denn an jedem 
Erzeugnis schlagen sich die Bau- 
kosten des Werkes prozentual nieder. 
Es soll jedoch nicht so sein, daß nun 
in wilder Panik jede erreichbare Maschi- 
ne ins Freie gestellt werden soll. Es 
muß über jede Möglichkeit eine ernst- 
hafte Untersuchung angestellt werden, 
die evtl, mit Beispielen aus der Analyse 
der bereits durchgeführten Projekte 
untermauert wird. 


3. Nachdem die Analyse durchgeführt 
und Anregungen vorhanden sind, muß 
mit den Technologen gemeinsam ein 
Arbeitsausschuß geschaffen werden, 
und die Ergebnisse ihrer Untersuchun- 
gen müssen der Praxis zugängig ge- 
macht und übermittelt werden und es 
müssen von dieser Gruppe die An- 
regungen für die Forschungsaufträge 
gegeben werden. 


Das XIV. Plenum 
der Deutschen Bauakademie 


Am 24. Januar 1957 hatte die Deutsche 
Bauakademie zu einer öffentlichen 
Plenartagung eingeladen. Diese Ver- 
anstaltung fand im Festsaal der Deut- 
schen Akademie der Landwirtschafts- 
wissenschaften statt. 

Es waren etwa 130 Gäste — verdiente 
Bauarbeiter, Wissenschaftler, Staats- 
funktionäre, Ingenieure und Architekten 
der Entwurfsbüros und Baubetriebe — 
anwesend, an ihrer Spitze der Minister 
für Aufbau, Herr Heinz Winkler, und 
verantwortliche Mitarbeiter des Mini- 
steriums für Aufbau. 

Des weiteren nahm eine Delegation 
von 12 französischen Architekten und 
Ingenieuren, cie anläßlich einer Ет- 
ladung des Deutsch-Französischen 
Komitees der Architekten und Ingenieu- 
re in der Deutschen Demokratischen 
Republik weilen, an der Plenartagung 
teil, 

Nach der Begrüßung durch den Vize- 
präsidenten der Deutschen Bauakade- 
mie, Prof. Richard Paulick, ergriff der 
Präsident der Deutschen Bauakademie, 
Prof. Dr. Kurt Liebknecht, das Wort zu 
seinem Referat. 

Nach einer Einschätzung der Lage im 
Bauwesen ging Prof. Dr. Liebknecht auf 
die Fragen der Planung der Bauwirt- 
schaft, der Baustoffproduktion und der 
Bauausführung, insbesondere aber auf 
die Typenprojektierung und die mit 
diesen in Zusammenhang stehenden 
Fragen der Bauforschung und der wei- 
teren Maßnahmen ein, die für die Er- 
füllung des Wohnungsbauprogramms 
im zweiten Fünfjahrplan einschließlich 
der zusätzlichen 100000 Wohnungen 
mehr, notwendig sind. 

Diese Ausführungen wurden erweitert 
durch einen Bericht des Direktors des 
Instituts für Typung beim Ministerium 
für Aufbau, Ing. Latus, in dem er insbe- 
sondere auf die Methode der Typen- 
projektierung im Industriebau und den 
Stand der Typenprojektierung insge- 
samt einging. 

In der anschließenden Diskussion 
nahmen 19 Teilnehmer des Wort, vor 
allem zu den Fragen der Typenprojek- 
tierung, zu Fragen der Wohnungs- 
größen und der Wohnungspolitik und 
zu den Problemen der Arbeiter-Woh- 
nungsbau-Genossenschaften. 

Nach Abschluß der Diskussion hielt 
der beratende Architekt des Seine-Ge- 
bietes, Herr Georges Philippe, Professor 
an der Ecole nationale supérieure des 
Beaux arts de Paris, einen mit herz- 
lichem Beifall aufgenommenen Licht- 
bildervortrag über den Wiederaufbau 
zerstörter Städte und die Industriali- 
sierung des Bauens in Frankreich. 


Kolloquien zur Frage der 
Gegenwartsarchitektur 


Das Institut für Theorie und Geschichte 
der Baukunst, Deutsche Bauakademie, 
hat seit Ende vorigen Jahres erneut 
Kolloquien zu oben angeführter The- 
matik aufgenommen. In ihnen werden 
die wichtigsten Probleme zeitgenös- 
sischen Bauschaffens erörtert werden, 
besonders die Rolle der verschiedenen 
Faktoren, die architektonische Formen 
bedingen, vor allem also der Technik, 
der praktisch-nützlichen und ideellen 
Funktion, der Ökonomie und der 
ästhetischen Bedürfnisse, Ab Februar 
werden diesen Kolloquien jeweils öffent- 
liche Aussprachen folgen, zu denen 
das Institut gemeinsam mit dem Bund 
Deutscher Architekten einladen wird. 
Vorerst sollen von intensiven Analysen 
charakteristischer Werke der Gegen- 
wartsarchitektur ausgegangen wer- 
den, um exakte Vorstellungen zu för- 
dern und so fundierte Urteile zu er- 
leichtern, aus denen Folgerungen auch 
für die schöpferische Arbeit des Archi- 
tekten gezogen werden können. Diesem 
methodischen Vorsatz entsprechen die 
drei Leitfragen der Analysen: 

Was siehst du? Wie erklärst du das 
Beobachtete? Wie urteilst du? 

Als Thema der ersten Kolloquien und 
der bevorstehenden öffentlichen Aus- 
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sprache wurde die 1955 von Le Corbusier 
errichtete Kapelle in Ronchamp (bei 
Belfort) gewählt, um ein besonders 
aktuelles Werk an den Anfang der 
Auseinandersetzung zu stellen. Die 
Analyse dieses Objektes nannte die 
Tendenz zu Diskrepanzen und Disso- 
nanzen (Thomas Mann spricht vom 
Paradoxen) kennzeichnend für den 
Bau, bei dem bunkerhaft primitive 
Formen mit raffinierten Lösungen un- 
mittelbar aufeinandertreffen, mehrere 
Meter starke Wände und Decken durch 
Betonmembranen vorgetäuscht werden, 
die schwerhängende Decke über einem 
Lichtschlitz zu schweben scheint und 
ähnliches mehr. Als Ursachen für der- 
artige Lösungen, dıe formale Einzel- 
erfahrungen nicht ausschließen, aber 
keine wegweisende Bedeutung haben, 
wurden irrationale und ausgesprochen 
subjektivistische Auffassungen er- 
mittelt, die aus der spätbürgerlichen 
Zeit resultieren und Anschauungen der 
Romantik übersteigert fortführen. 


Die Diskussion wird fortgesetzt er- 
freulicherweise auch im Kontakt mit 
westdeutschen Kollegen, so vor allem 
mit Professor Dr. А. Е. Brinckmann, 
der in seinem 1956 erschienenen neue- 
sten Buch ,,Baukunst'' Ronchamp be- 
reits entschieden kritisiert, ähnlich wie 
auch Professor Dr. A. Fuchs in seiner 
speziellen Arbeit über den Bau. In der 
Diskussion wurde kein Zweifel ge- 
lassen, daß in Ronchamp nur einige 
der für die gegenwärtige Architektur- 
entwicklung charakteristischen Ten- 
denzen besonders wirksam sind, und 
daß es darauf ankommt, möglichst alle 
zu erfassen, um sowohl weiterführende 
Erfahrungen aufnehmen wie Verfalls- 
erscheinungen ablehnen zu können. 
G. Strauß 


Internationale Tagung über 
Typenprojektierung 


Im Rahmen dertechnisch-wissenschaft- 
lichen Zusammenarbeit findet auf 
Grund einer Vereinbarung, die zwischen 
der UdSSR und der DDR getroffen 
wurde, in der Zeit vom 25. bis 30. April 
1957 in Berlin eine Internationale Ta- 
gung über Fragen der Typenprojektie- 
rung statt. 

Die Tagung dient dem Erfahrungsaus- 
tausch zwischen den Teilnehmerlän- 
dern über die Methode der Typenprojek- 
tierung und die Anwendung von Typen- 
entwürfen im Bauwesen sowie der Vor- 
bereitung einer Konferenz zur Abstim- 
mung der grundlegenden Bestimmun- 
genüber die Typenprojektierungim Bau- 
wesen der beteiligten Länder. Auf der 
Tagung sind neben der Sowjetunion 
und der Deutschen Demokratischen 
Republik alle europäischen Volksrepu- 
bliken einschl. Jugoslawien sowie 
China und Korea vertreten. 

Im Anschluß an die Tagung sind in der 
Zeit vom 2. bis 4. Mai 1957 Baustellen- 
besichtigungen in der DDR vorgesehen. 
Für die Vorbereitung der Tagung ist 
das Ministerium für Aufbau verant- 
wortlich, das diese Aufgabe dem Insti- 
tut für Typung übertragenhat. N. Sch. 


Studienfohrt zu Schulbauten 
in der Deutschen Demokratischen Republik 


Eine Studienfahrt der Pädagogen und 
Architekten, veranstaltet vom Ministe- 
rium für Volksbildung vom 12. — 17. 11. 
1956, sollte den Stand unseres Bau- 
wesens im Schulbau darlegen und im 
gemeinsamen Gespräch von Architek- 
ten Pädagogen und Hygienikernberaten. 
Folgende Schulen wurden besucht: 


die 16-Klassen-Mittelschule in Merse- 
burg-Süd, 

die 16-Klassen-Grundschule in Brauns- 
bedra (Bezirk Halle, Kreis Merseburg), 
die 16-Klassen-Oberschule in Jena, 

die 12-Klassen-Oberschule in Ebeleben, 
die Internatsräume und die Hochschul- 
räume der Hochschulefür Lehrerbildung 
in Чепа, 

die 12-Klassen-Grundschule т Remda, 
die 8-Klassen-Grundschule in Lichte 
(Bezirk Suhl) und schließlich die 
20-Klassen-Oberschule in Zwickau. 
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Magdeburger Bauausstellung 


Am 15. Dezember 1956 wurde in den 
Räumen des Kulturhistorischen Muse- 
ums Magdeburg eine Bauausstellung 
erôffnet, die vom Büro des Chefarchi- 
tekten Magdeburgs gestaltet wurde. 


Das große Modell im Maßstab 1:500 
gibt einen Überblick über den geplanten 
Wiederaufbau des schwer zerstörten 
Stadtkerns. 


Die Magdeburger Situatlon ist insofern 
günstig, da das Stadtzentrum völlig neu 
geplant werden kann. Sie ermöglicht die 
Bildung von sechs geschlossenen 
Wohnkomplexen. Neben der Magistrale 
ist der Zentrale Platz mit seiner neuen 
Dominante sowie die Einbeziehung der 
Elbe in die Gesamtkomposition das 
Charakteristische dieser Planung. 


Während früher das Häusermeer der 
Großstadt bis an die Ufer der Elbe her- 
anreichte, werden künftig Grünflächen 
den Strom umsäumen. Die Anlagen 
sollen sich bis in die Stadtmitte hinein- 
ziehen und das geschäftige Leben der 
Stadt mit dem beruhigenden Charakter 
des Stromes verbinden. 


Die frühere Bevölkerungszahl des 
Stadtkerns von etwa 80000 Menschen 
wird in Zukunft nur noch mit 25000 Men- 


„Zehn Jahre ungarische Architektur" 


Eine interessante Ausstellung über das 
Bauschaffen in der Ungarischen Volks- 
republik unter dem Motto ,,Zehn Jahre 
ungarische Architektur‘‘ wird gegen- 
wärtig in den Räumen der Deutschen 
Bauausstellung in der Sporthalle an der 
Berliner Stalinallee gezeigt. Mit mehr 
als 90 Großaufnahmen und einigen 
Skizzen bietet sie einen umfassenden 
Überblick über das gesamte Bauge- 
schehen der Jahre nach der Befreiung 
des Donaulandes vom faschistischen 
Horthy-Regime. Der Besucher er- 
hält einen Überblick über die Erfolge 
des Schaffens des ungarischen Volkes 
unter der Arbeiter-und-Bauern-Macht, 
die bei dem reaktionären Putschversuch 
vor wenigen Wochen von Zerstörung 
bedroht war Dem Fachmann ver- 
mittelt die Ausstellung reiches An- 
schauungsmaterial über Probleme der 
Gestaltung, das ihm sicher manche 
Anregung geben wird, 


Der Rundgang beginnt mit Abbildungen 
der Trümmer und Ruinen der Haupt- 
stadt, deren Beseitigung 1945 die erste 
Aufgabe war. Die ersten Bauten sind 
vielstöckige Punkthäuser, die im Stil 
der dreißiger Jahre erbaut sind und bei 
deren Anlage nach Auflockerung durch 
Grünflächen gestrebt wurde, 


Mit Lageplänen und mehreren Abbil- 
dungen vermittelt die Ausstellung ein 
Bild von der sozialistischen Stadt Duna- 
pentele. Sehr geschmackvoll gestaltet 
sind die Folgeeinrichtungen der Stadt, 
wie Schulen, Kindergärten usw. Gut 
gelungen ist den ungarischen Archi- 
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schen angenommen, so daß eine weit- 
aus aufgelockerte Bebauung möglich 
ist. Damitist ein Teil der Verkehrsfrage 
gelöst. Das Büro des Chefarchitekten 
rechnet auf zehn Einwohner ein Fahr- 


zeug. 


Besonderer Aufmerksamkeit wird der 
Großblockbauweise gewidmet, die sich 
gerade in Magdeburg an der Morgen- 
straße in vollem Umfange entwickelt. 
Es ist vorgesehen, in dieser Bauweise 
den geplanten Wohnkomplex am Nord- 
park zu errichten sowie die Bebauungen 
in der Otto-von-Guericke-Straße auszu- 
führen. Bis dahin sind die Kapazitäten 
in allen Teilen des Bauwesens unbe- 
dingt zu koordinieren und zu erhöhen, 
um dieses Programm realisieren zu 
können. 


In dieser Ausstellung ist auch eine 
21j,-Zimmerwohnung im Maßstab 1:1 
aufgebaut und mit Möbeln der Deut- 
schen Bauakademie ausgestattet. Im 
großen und ganzen ist diese sehr 
gut gestaltete Ausstellung ein gelun- 
gener Versuch, weitere Kreise der Be- 
völkerung an die verschiedenen Pro- 
bleme des Magdeburger Bauschaffens 
heranzuführen. 
Siegfried Schmidt 
Architekt BDA 


tekten der Versuch, bei den Typenent- 
würfen für ländliche Wohnbauten an die 
Traditionen der Architektur ihres Lan- 
des anzuknüpfen. Die großen flachen 
Scheunen und Ställe passen sich sehr 
gut in die weitläuifge Pußtalandschaft 
ет. 

Die eindrucksvollsten Leistungen haben 
die ungarischen Bauschaffenden im In- 
dustriebau aufzuweisen. Mehrere Ab- 
bildungen zeigen groBe Werkhallen, die 
unter Verwendung von sehr viel Glas 
gebaut wurden, so daß sich an den 
Arbeitsplatzen günstige Lichtverhalt- 
nisse ergeben. Auffallend sind Lager- 
hallen in langgestreckter Bogenkon- 
Struktion. Großaufnahmen von den 
reizvollen architektonischen Lésungen 
beim Bau des Budapester Volksstadions 
runden das Bild von dem Baugeschehen 
in der Ungarischen Volksrepublik ab. 


Bei der Erôffnung waren der Prasi- 
dent des Bundes Deutscher Archi- 
tekten, Prof. Hopp, und Vertreter der 
ungarischen Botschaft zugegen. Kul- 
turattaché Istvan Nagy sagte nach 
dem Rundgang: ,,Die Ausstellung 
ist sehr gut dazu geeignet, das neue 
Ungarn zu zeigen, das in den vergange- 
nen zehn Jahren aufgebaut wurde. Sie 
wird vor allem fiir diejenigen lehrreich 
und interessant sein, in deren Vorstel- 
lung Ungarn noch als das vertraumte 
PuBtaland existiert. Wir freuen uns, daB 
wir der Bevölkerung der DDR, die uns in 
den letzten Wochen so viel Hilfe zuteil 
werden lieB, auf diese Weiseeinen Ет- 
druck von unserem Land und den Auf- 
bauerfolgen unseres Volkes vermitteln 
können,“ Goetze 


Reorganisation 
unserer Entwurfsbetriebe ? 


Entwurfsbüro des Rates 
des Bezirkes Neubrandenburg 


Die volkseigenen Entwurfsbüros sind 
seit ihrem Bestehen wiederholt umge- 
bildet worden. Mit Reorganisationen 
haben wir nicht gespart. Wenn man da- 
von ausgeht, daß durch die weitere 
Demokratisierung, durch die Ablösung 
der Landesregierungen und Bildung der 
Räte der Bezirke sich eine Reorganisa- 
tion der volkseigenen Entwurfsbüros 
zwangsläufig für notwendig erwies, 
haben alle bisherigen Reorganisationen 
nichts Grundsätzliches am Aufbau und 
an der Organisationsform der volks- 
eigenen Entwurfsbüros geändert. Diese 
Tatsache zwingt uns zu der Überlegung, 
ob wir bei den dennoch vorgenomme- 
nen Reorganisationen etwas vergessen 
haben oder ob die Organisationsform 
fast unverändert beibehalten wurde, 
weil wir von ihrer Richtigkeit überzeugt 
waren und sind. 


Herr Dipl.-Ing. Rothstein begründet 
eine neue notwendige Reorganisation 
mit scheinbar handfesten Argumenten, 
die bisher wenig diskutiert worden sind. 


Uns scheinen nach eifrigem Bemühen, 
die Gedanken von Herrn Rothstein zu 
begreifen, daß die Stellung des Archi- 
tekten in unserem Entwurfsbüro von 
heute den Ausschlag dafür gegeben 
hat, um eine neue Reorganisation an- 
zumelden und zu begründen. Das wird 
noch besonders bekräftigt durch die 
Ausführungen von Herrn Prof. Hopp 
anläßlich einer Beratung bei der HV 
Städtebau und Entwurf. Zum besseren 
Verständnis sei kurz angeführt, daß 
Herr Prof. Hopp die Meinung vertrat, 
daß die schöpferisch tätigen Architek- 
ten den bisher allgemein gültigen Nor- 
men der Arbeitsdisziplin nur bedingt, 
nämlich proportional ihrer Befähigung, 
unterliegen. Etwa so: Für einen beson- 
ders befähigten Architekten ist der 
reguläre Dienstbeginn nicht verbindlich. 
Er beginnt sein Tages- oder auch sein 
Nachtwerk, nachdem sich seine schöp- 
ferischen Kräfte summiert haben. 


Für einen etwas weniger befähigten 
Architekten gilt diese Freizügigkeit 
schon nicht mehr\im vollen Umfang, 
und für die dann folgenden Mitarbeiter 
soll die Betriebs- und Arbeitsorganisa- 
tion einschließlich Dienstbeginn und 
-ende volle Gültigkeit behalten. 


Herr Rothstein aber sagt: ,,... so ist 
leider doch häufig der qualifizierte Ar- 
chitekt nicht mehr die dirigierende und 
koordinierende Kraft...‘', 


Hieran muß zwangsläufig die Frage ge- 
knüpft werden, soll etwa das Orchester 
am Vormittag ganz ohne Dirigenten 
spielen, weil der Chefarchitekt und 
seine ebenfalls in diese Kategorie ein- 
zuordnenden Kollegen erst am Nach- 
mittag die Summe ihrer Schaffenskraft 
erreichen werden? Die Antwort, daß in 
solchen Fällen das Orchester gar nicht 
auftritt, liegt nahe. 


Die Anwendung der modernen indu- 
striellen Technik erfordert heute mehr 
als gestern die Lösung der Aufgaben 
im Kollektiv, 


Das scheint nach dem Artikel vonHerrn 
Rothstein auch die auf der Bundesvor- 
standssitzung des BDA vertretene Mei- 
nung gewesen zu sein. 


Die Erkenntnis, daß das Arbeitsgebiet 
so umfassend geworden ist, daß es 
nicht mehr von einer Einzelperson be- 
wältigt werden kann, führt zur Arbeitim 
Kollektiv. Der Kollektivgeist kann nur 
gebildet werden durch die Bereitschaft, 
im Kollektiv das Beste zu leisten und die 
gute Arbeit des anderen anzuerkennen 
und zu achten. Mit der Achtung und 
Anerkennung der Arbeit wird auch die 
Person geachtet und anerkannt. 


Herr Rothstein spricht von der Füh- 
rungskraft und von den Nebendiszipli- 
nen, und das ist eigentlich neu in einer 
derartigen Diskussion. Freizügigkeit für 
die Führungskräfte (hier für die schöp- 


ferisch tätigen Architekten) urd Unte 
ordnung der sogenannten Nebendiszi- 
plinen jedoch kénnen nicht die Grund- 
lagen fur eine neue Organisationsform 
der volkseigenen Entwurfsbüros von 
morgen sein, weil sie die in einem Kol- 
lektiv zusammengefaßten und bewußt 
arbeitenden Menschen nicht beinhalten. 
Ein Führungsanspruch kann nicht von 
vornherein angemeldet werden. Er ist 
vielmehr zu erarbeiten, und die mensch- 
liche Reife, die zur Führung gehört, muß 
bewiesen sein. Er bedarf der Aner- 
kennung der arbeitenden Menschen. 


Vom Dirigieren ist oben genug gesagt, 
betrachten wir das Koordinieren. 


Bisher galt die Ansicht, die schöpfe- 
risch tätigen Architekten und Ingenieu- 
re, gleich welcher Disziplin sie ange- 
hören, von allen Arbeiten, die nicht un- 
mittelbar zur schöpferischen Tätigkeit 
gehören, zu entlasten, damit aber auch 
von einem Teil des Koordinierens, denn 
Koordinieren ist eine Tätigkeit, die 
pünktlich und täglich mit dem Dienst- 
beginn anfängt und eigentlich ñie endet. 
Koordinierung ist die Lösung der tech- 
nisch-organisatorischen Probleme. Wo 
nicht schöpferische Arbeiten in den 
Entwurfsbüros geleistet werden, gibt 
es nichts zu koordinieren. Dort, wo 
die schöpferisch tätigen Menschen die 
Koordinierung übertragen wird, über- 
nehmen sie die gesamte Leitung und 
die gesamte Verantwortung. So haben 
sich die Leitungen unserer Entwurfs- 
büros entwickelt. Deshalb sind die 
Leitungen unserer Entwurfsbüros auch 


heute noch — um mit den Worten 
von Herrn Rothstein zu sprechen — 
en lecht nen 


In unseren Entwurfsbüros wird schöp- 
ferisch und produktiv gearbeitet, und 
zwar im Kollektiv. 


Das zwingt dazu, daß auch die Leitung 
im Kollektiv arbeitet. Arbeitet die Lei- 
tung nicht kollektiv, dann wird ihre 
Tätigkeit allerdings auch nicht der Pro- 
duktion dienen. 


Dort, wo die kollektive Leitung fehlt, 
wird die Arbeit der Leitung eine ,,me- 
chanische Verwaltungspraxis und zum 
Übelstand‘“. 


Mit diesem Hinweis hat Herr Rothstein 
durchaus recht. 


Aus der Aufgabenstellung heraus muß 
sich die Organisationsform und damit 
auch die Leitung des Betriebes ergeben. 
Die Besetzung der Funktionen aber hat 
nach der erwiesenen Befähigung zu er- 
folgen. 

So gesehen, ist unseres Erachtens nach 
zur Zeit keine Reorganisation unserer 
Entwurfsbüros erforderlich. Die Leitung 
erfolgt kollektiv. 

Der Fachgruppenleiter Entwurf ist im 
Leitkollektiv neben dem Fachgruppen- 
leiter für Kostenplanung, Statik und 
Konstruktion dem Leiter der Gütekon- 
trolle, Normengruppen-, Finanz- und 
Planungsleiter genauso und gleich- 
berechtigt vertreten, wie der BGL- 
Vorsitzende und der Sekretär der BPO. 
Form, Art und Niveau der Arbeit des 
Leitkollektivs bestimmen seine Mit- 
glieder selbst. 


Die Funktionen der Direktoren und 
Techn. Direktoren in unseren Ent- 
wurfsbüros sind verschieden besetzt. 


n dem einen Entwurfsbüroist der Direk- 

tor bzw. Techn. Direktor Architekt und 
in dem anderen ist er Bauingenieur. 
Das ist auch nicht entscheidend, ent- 
scheidend ist ausschließlich die Lei- 
stung. Ergibt die objektive Einschätzung 
der Leistungen eines Kollegen, gleich in 
welcher Funktion, daß er nicht den An- 
forderungen genügt, so muß zwangs- 
läufig ein Funktionswechsel erfolgen. 


Ein derartiger Funktionswechsel kann 
aber keinesfalls die Grundlage für die 
Forderung einer Reorganisation unserer 
Entwurfsbetriebe sein. 


Damit erscheint die von Herrn Roth- 
stein aufgeworfene Frage von der ,,ech- 
ten Zusammenarbeit unter einer echten 
Leitung‘', die also vorhanden ist und 
nicht zum mechanisch verwalteten Übel- 
stand geworden ist, beantwortet. 


у 
Aus der Forderung ,,Industrialisierung 
des Bauwesens‘' eine Reorganisation 
abzuleiten verpflichtet auch, eine solche 
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Forderung dementsprechend zu be- 
gründen. 


An dieser hat es Herr Rothstein fehlen 
lassen, denn die geforderten Kollektive 
mit 25—30 Kollegen sind in den Kom- 
plexbrigaden der Entwurfsbüros vor- 
handen. Die Komplexbrigade scheint 
uns die geeignetste Organisationsform 
zu sein, weil sich in ihr die fachliche 
Ergänzung schnell vollzieht und eine 
‘Koordinierung der Disziplinen erfolgt, 
ohne daß darüber viel gesprochen zu 
werden braucht. Die Brigade wird so 
aufgebaut sein, daß neben dem Brigade- 
leiter je ein Kollektivleiter für Entwurf, 
Statik und Konstruktion, Kostenplanung 
und je nach der Größe der Brigade zu- 
sätzlich je ein Kollektivleiter der Innen- 
architekten und der Haustechnik das 
Leitkollektiv der Brigade bilden. 


Wir finden also in der Brigadeleitung 
den gleichen Aufbau wie in der Be- 
triebsleitung und kommen damit zu der 
logischen Schlußfolgerung, daß eine 
Komplexbrigade eine in sich abge- 
schlossene Einheit mit kollektiver Lei- 
tung im gesamten Entwurfsbüro ist. 
Man kann auch sagen, eine Brigade ist 
ein kleines weitgehendst selbständig 
arbeitendes Büro im Entwurfsbüro. 


Dort wird je nach der Reife der Men- 
schen das Vertrauen, die gegenseitige 
Achtung und die Arbeitsdisziplin ohne 
Stoppuhr usw. zu finden sein. Deshalb 
wird auch hier, wo Vertrauen ist, der 
Ruf nach dem Dirigenten in der kollek- 
tiven Leitung, weil sie auf gegenseiti- 
ger Achtung aufgebaut ist, untergehen. 
Diese Kollektive und Brigaden dürften 
demzufolge eine sehr geeignete Orga- 
nisationsform sein, um die Aufgaben 
der Industrialisierung im Bauwesen zu 
lösen, und dazu gehört in erster Linie 
die Ausarbeitung von Typenprojekten. 
Die Forderung, daß den Entwurfsbüros 
ausgereifte technologische Grundkon- 
zeptionen zu übergeben sind, hat Gül- 
tigkeit für alle individuellen Lösungen, 
aber speziell für die Ausarbeitung von 
Typenprojekten. 


Die von Herrn Rothstein aufgeworfene 
Frage der gesellschaftlichen Anerken- 
nung der Architekten, die unter anderem 
ihren Ausdruck in der Regulierung des 
Lohn- und Gehaltsabkommens finden 
soll, wird den Beifall aller in den Ent- 
wurfsbüros Beschäftigtenfinden, gleich- 
gültig, ob eine Reorganisation der Ent- 
wurfsbüros stattfindet oder nicht — 
auch gleich — ob der eine oder andere 
Kollege den Titel Architekt, Ingenieur, 
Statiker oder Kostenplaner führt. 


Dieser Beifall wird auch kei einer Ver- 
änderung des Prämiensystems — so- 
fern es gerechte Vergünstigungen der 


in den Entwurtsbüros Beschäftigten 
bringt — nicht ausbleiben. 


Die Befriedigung der materiellen Be- 
dürfnisse, die unter anderem auch ihren 
Ausdruck im Gehalt, Prämien, Studien- 
reisen, Urlaubsreisen finden — und da- 
zu gehört auch der eigene Arbeitsplatz 
sowie die Heimstätte —, ist entschei- 
dend vom Erfolg unserer eigenen Ar- 
beit abhängig. 

Die Durchsetzung der Industrialisierung 
im Bauwesen, die Lösung der Bauauf- 
gaben von heute, einschließlich der 
Folgeinvestitionen, erfordert eine ge- 
sunde Zentralisierung und keine weitere 
Dezentralisierung. 


Im Hochbau wird ein Entwurfsbüro bis 
zu etwa 250 Produktivkräften die vor- 
handenen Einrichtungen, wie Normen- 
gruppe, Bücherei, Labor und anderes 
mehr, besser ausbauen und ausnutzen 
können als das 10 kleinen Büros mit 
etwa je 25 Produktivkräften möglich 
sein wird. 


Die Beweglichkeit in der kontinuier- 
lichen Auslastung der Brigaden, die 
intensive Bearbeitung von großen Pro- 
jekten sowie auch vieler kleinerer Pro- 
jekte, einschließlich der erforderlichen 
Typenangleichung unter Ausnutzung 
aller Hilfsmittel, istin einem Büro bis zu 
etwa 250 Produktivkräften besser mög- 
lich, als mit der gleichen Anzahl von 
Kräften, die aufgesplittert und getrennt 
voneinander in selbständigen Ensemb- 
les mit je 25—30 Kollegen arbeiten. 


Die Anzahl der Verwaltungskrafte 
steigt bei einer Dezentralisierung, und 
die Verschiedenartigkeit der Auftrags- 
abwicklung, beispielsweise in einem 
Bezirk mit zehn Entwurfsbüros, wird 
unerträglich, läuft auch der Industriali- 
sierung zuwider und erfordert deshalb 
die Koordinierung durch den Staats- 
apparat nach theoretischen Grund- 
sätzen, weil die Kollegen, die dann 
diesen Teil der Koordinierung zu über- 
nehmen hätten, nicht mehr auf die un- 
mittelbaren Ergebnisse der täglichen 
Produktion aufbauen könnten. 


Ein Entwurfsbüro von heute allein zu 
dirigieren, ist bei der Vielfalt der Anfor- 
derungen natürlich nicht möglich. Des- 
halb erfolgt auch die Leitung im Kollek- 
tiv. 

Darum müssen wir den Kollektivgeist 
pflegen, unsere menschliche Reife be- 
weisen, die uns gestellten Aufgaben in 
echter kameradschaftlicher Weise lösen 
— das fördert unsere eigene Entwick- 
lung am schnellsten, und die gesell- 
schaftliche Anerkennung, von der Herr 
Rothstein spricht, wird spürbar, weil 
die Früchte unserer eigenen Arbeit die 
Befriedigung der materiellen Bedürf- 
nisse beinhalten. 


Fünf Jahre Typenprojektierung landwirtschaftlicher 


Produktionsbauten 
Architekt Georg Schad 


A.Kritische Betrachtung der seitherigen 
Entwicklung 


Im Jahre 1952 bildeten sich die ersten 
Landwirtschaftlichen Produktionsge- 
nossenschaften. Bis Ende des Jahres 
war die Entwicklung schon so weit 
vorangeschritten, daß sich eine ganze 
Anzahl Landwirtschaftlicher Produk- 
tionsgenossenschaften schon nach dem 
Typ Ш zusammengeschlossen hatten. 
Bei dieser Organisationsform nutzen 
die Genossenschaftsbauern 2. В. das 
Vieh gemeinschaftlich, was die Errich- 
tung von Ställen, Futterhäusern, Bauten 
der Vorratshaltung usw. bedingte. 


Infolge einer durch Kriegseinwirkungen 
verminderten Bausubstanz und einem 
jahrzehntelangen Nachholebedarf an 
modernen Produktionsbauten begann 
nun auf dem Lande eine umfangreiche 
Bautätigkeit, die für die Bedürfnisse 
einer sozialistischen Produktion ent- 
wickelt werden mußte. Hierzu waren 
jedoch keinerlei Voraussetzungen ge- 
schaffen. Weder das Ministerium für 
Land- und Forstwirtschaft noch das 
Ministerium für Aufbau hatten Vorbe- 
reitungen getroffen, um die Entwicklung 
auf dem Lande in die gewünschten 


Bahnen zu lenken. Man fing also ganz 
sporadisch an zu bauen. Die Erfahrun- 
gen aus den Bauten der Bodenreform 
reichten bei weitem nicht aus. Aber die 
Sowjetunion und einige volksdemokra- 
tische Länder hatten schon Erfahrungen 
über die Produktionsbauten der Ge- 
nossenschaften. 


Die Abteilung ,,Landwirtschaftliche Bau- 
ten'' der Deutschen Bauakademie und 
einige Kreisentwurfsbüros hatten zu 
dieser Zeitschon Unterlagen für Rinder-, 
Schweine-, Schaf- und Hühnerställe 
erarbeitet, die nun die Ministerien für 
Land- und Forstwirtschaft und für Auf- 
bau zu einer Projektsammelmappe ,,Un- 
terlagen für die Bauten der Landwirt- 
schaftlichen Produktionsgenossen- 
schaften‘‘, herausgegeben im Januar 
1953, zusammenstellten. Nach diesen 
bestätigten Projekten konnte jetzt ge- 
baut werden. Im gleichen Jahre, 1953, 
erschien für die Popularisierung dieser 
Produktionsbauten die Broschüre: 
„Produktionsgenossenschaften wollen 
bauen‘. 


Ohne eine richtige Aufgabenstellung 
seitens des Ministeriums für Land- und 


Messen uno AUSSTELLUNGEN 


175 Jahre 
Henneberger Porzellan 


Zwei Gründe veranlaßten das Institut 
für Angewandte Kunst, eine Ausstellung 
von Porzellan des VEB Porzellanwerkes 
„Graf von Henneberg‘' Ilmenau in Thü- 
ringen zu veranstalten: einmal das 175 
jährige Jubiläum des 1777 gegründeten 
Werkes, zum anderen das besondere 
Bemühen seiner Mitarbeiter, gutes und 
zeitgemäßes Porzellan herzustellen, Es 
war nicht möglich, in der Ausstellung, 
die im Dezember 1956 und Januar 1957 
zu sehen war, einelückenlose Schau der 
Formen und Dekore von der Gründung 
des Werkes an bis auf den heutigen Tag 
vorzuführen. Deshalb mußten zwei Vitri- 
nen genügen, die noch vorhandene 
frühe Arbeiten in barockem und klassi- 
zistischem Charakter zeigten. Aber auch 
die gegenwärtige Produktion wurde 
nicht in ihrem ganzen Umfange wahllos 
vorgestellt, wie das auf Messen zu ge- 
schehen pflegt. 


Wesentlich für das Итепаиег Porzellan 
ist das Bemühen um neue Formen, um 
neue Dekore, um Übereinstimmung von 
Schmuck und Form.Das sind Probleme, 
die nicht nur den Innenarchitekten, 
sondern den Architekten überhaupt 
angehen. Die neuen Formen sind cha- 
rakterisiert durch eine gewisse Span- 
nung zwischen Einfachheit, Geradheit, 
Klarheit und liebenswürdiger Eleganz, 
zwischen Funktionalität und künstleri- 
scher Phantasie. Die Errichtung von 
Bauwerken, die Einrichtung von Woh- 


Mokka-Service ,,Brigitte'‘ des 
VEB Porzellanwerk,,Grafv. Henneberg", 
IImenau 


Dekor: schwarz-gold 


Form- und Dekorentwurf: Fachschule 
für Angewandte Kunst, Sonneberg 


Alte IImenauer Kaffeekanne, 
Porzellan, weiß, gerippt mit Purpurma- 
lerei (Kleeblattmarke = 1788—1792) 


Sammlung 
VEB Porzellanwerk ,,Grafv.Henneberg", 
IImenau 


nungen, die Gestaltung von Möbeln 
wie auch von Porzellan müssen eine ge- 
meinsame Basis haben, unsere Kultur, 
eine demokratische Kultur, die von 
denen geschaffen und getragen wird, die 
bewußt leben und erleben, von den 
Pionieren in Kunst, Wissenschaft und 
Technik. 

Die Ausstellung zeigte Kaffee-, Tee- 
und Mokkageschirre, Speisegeschirre, 
ferner Vasen, Schalen und Dosen in 
einfacher bis anspruchsvoller Deko- 
rierung. Die Tatsache, daß Erzeugnisse 
des Werkes von zeitgenössischen Ar- 
chitekten für die, Ausstattung neu er- 
öffneter Gaststätten verwendet wurden, 
dokumentiert bis zu einem gewissen 
Grade die gemeinsame Basis der Ge- 
staltungsgrundsätze. Wenn auch in 
letzter Zeit wieder vielfach der Wunsch 
nach undekoriertem Porzellan laut wird, 
so steht eine gute Dekoration keines- 
falls im Widerspruch zum Wesen des 
Porzellans. Dieses Verlangen resultiert 
in den meisten Fällen aus dem Unbe- 
hagen an unbefr edigenden Dekoren 
oder der Erkenntnis, daß im Ensemble 
der Einrichtungsgegenstände eines 
Raumes sich einige unterordnen müs- 
sen, damit nicht von allen farbige und 
graphische optische Reize zugleich 
ausgehen. Das Beispiel der Vasen oder 
der Mokkaservice in der Ausstellung 
verdeutlichte, daß eine moderne Form- 
gebung nicht Uniformität bedeutet, 
sondern ihre Breite sowohl in Form wie 
Schmuck unterschiedlichen Bedürfnis- 
sen gerecht zu werden vermag. 


Werner Miersch 


Tag Ort Veranstaltung 

| 13. 4. bis 23. 4 Zagreb Internationale Frühjahrsmesse 
| 7. 9. bis 22. 9. Zagreb Internationale Herbstmesse 
| 9. 6.bis23. 6. Poznan 26. Internationale Messe 
| 17. 4. bis 12. 5 Brüssel 31. Internationale Messe 
| 10. 7. bis 20. 7. London Internationale Kunststoff-Ausstellung 
1915:26 bis 8. 9 Amsterdam Internationale Atom-Ausstellung 

27. 7.bis 4. 11. Mailand 11. Triennale Baukunst- und Architektur- 

Ausstellung 

| 13. 11. bis 27. 11. London | 27. Baugewerbe-Ausstellung 
Е 956.5: 9. Frankfurt | Internationale Herbstmesse 
| 28. 4. bis 7. 5. Hannover Deutsche Industriemesse 

№1526] 8:20: 10. Köln Bundesgartenschau 


23. 3. bis 31. 3, München 


4. Süddeutsche Baumaschinen-Ausstellung 


Berichtigung; In der ,,Bilderchronik von Neubauten der DDR‘', die in Heft 1/1957 
der „Deutschen Architektur‘' veröffentlicht wurde, muß es unter 4 heißen: ,,Ener- 
giefachschule für Gas, Leipzig-Markkleeberg — Entwurfsbüro für Industriebau 


Leipzig, Baujahr 1955/56 
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ICECHTSSPIEGEL 


Von besonderer Wichtigkeit aus der 
Gesetzgebung der letzten Zeitist für die 
bautechnische Projektierung die am 
19. Dezember 1956 erlassene Anord- 
nung der Staatlichen Plankommission 
über die Anderung der Anordnung zur 
Vorbereitung und Durchführung des 
Investitionsplanes und des General- 
reparaturplanes sowie der Lizenzen 
(GBI. II S. 445). Sie bringt eine Neu- 
fassung der bis dahin im Sonderdruck 
Nr. 150 des Gesetzblattes enthalten ge- 
wesenen Bestimmungen Uber die Vor- 
bereitung von Investitionsvorhaben. Die 
Ermachtigung der Staatlichen Plan- 
kommission hierzu ist durch dielnvesti- 
tiors /erordnung vom 22. Dezember 1955 
(GBI. 11956 $. 83) gegeben. In die An- 
derungsanordnung ist die bisherige Er- 
gänzungsanordnung vom 2. Mai 19£6 
(GBI. И $. 189) über die Zuständigkeit 
der Vermessungsabteilungen der volks- 
eigenen Entwurfsbüros zur Anfertigung 
und Beglaubigung spezialisierter Lage- 
pläne für Bauvorhaben eingearbeitet 
worden. Die Neufassung ist besonders 
gekennzeichnet durch eine Neuauf- 
teilung der Projektierungsphasen, die 
anstelle der Dreiteilung in Vorentwurf, 
Entwurf und Ausführungszeichnungen 
die Zweiteilung in Grundprojekt und 
Ausführungsprojekt setzt. Dadurch 
wird nicht nur eine allgemeine Verkür- 
zung der Projektierungszeit, sondern 
ganz besonders eine wesentliche Ver- 
minderung der zahlreichen Änderungen 
erstrebt, denen bisher der bautechni- 
sche Entwurf auf Grund der ihm nach- 
folgenden Ausführungstechnologie not- 
wendigerweise unterworfen war. Zum 
technologischen Teil des Ausführungs- 
projekts, der die Grundlage für die Aus- 
arbeitung seines bautechnischen Teils 
darstellt, gehören jetzt allefür den Bau 
erforderlichen technologischen Aus- 
führungszeichnungen. Welche dassind, 
muß notfalls im Projektierungsvertrag 
näher festgelegt werden. Auf der Grund- 
lage des bestätigten Grundprojektes 
sind die Investitionsträger nunmehr 
ausdrücklich berechtigt, im Einverneh- 
men mit dem Planträger Bau- und ins- 
besondere auch Lieferverträge abzu- 
schließen. Damit wird u.a. auch die 
rechtzeitige Bereitstellung der Techno- 
logie gewährleistet, soweit sie durch die 
Herstellerbetriebe zu erarbeiten ist. Das 
Grundprojekt enthält im Kostenüber- 
schlag einen Spielraum von 10% für 
Unvorhergesehenes. Der Maßstab der 
Grundrisse, Ansichten und Schnitte ist 
für Industriebauten 1:100, für Hochbau- 
ten 1:200. Aus dieser maßstäblichen 
Abweichung ergibt sich, daß das 
Grundprojekt für Hochbauten noch 
keine Angaben der Spezialingenieure 
über Stromzuführungen, Lichtleitungen, 
Be- und Entwässerung, Heizung und 
Lüftung usw. zu enthalten braucht. Dar- 
über hinaus kann hier der Projektant 
im Einvernehmen mit dem Investträger 
nach den jeweiligen Bedürfnissen den 
vorgesehenen Umfang der Entwurfs- 
unterlagen einschränken. Die Ausar- 
beitung des aus Grund- und Ausfüh- 
rungsprojekt bestehenden Gesamtpro- 
jekts wird vom Investitionsträger in Auf- 
trag gegeben. Unter bestimmten Vor- 
aussetzungen können im Bereich der 
Industrie und des Verkehrs Werkleiter 
zur selbständigen Projektierung er- 
mächtigt werden. Wichtig ist auch die 
ausdrückliche Bestimmung, daß die 
Grundprojekte vom Vorsitzenden des 
Rates der Stadt bzw. der Gemeinde 
gegenzuzeichnen sind, 


Zur Erreichung einer den volkswirt- 
schaftlichen Belangen entsprechenden 
Planung im Vermessungs- und Karten- 
wesen ist am 14. Dezember 1956 die Ver- 
ordnung über die Koordinierung der Ar- 
beiten im Vermessungs- und Karten- 
wesen — Koordinierungsverordnung — 
nebst der Ersten Durchführungsbe- 
stimmung vom gleichen Tage ergangen 
(GBI. 1 5. 1359, 1360). Für die Koor- 
dinierung geodätischer, aerophoto- 
grammetrischer, topographischer und 
kartographischer Arbeiten ist das 
Ministerium des Innern verantwortlich, 
das ihre Verwendbarkeit für die Zwecke 
der Landesvermessung oder den Ge- 
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brauch durch andere Planträger zu 
gewährleisten hat. Erst nach Vorliegen 
des Koordinierungsbescheides darf 
mit den Arbeiten begonnen werden. 
Die neuen Bestimmungen nehmen 
weitgehend auf die Belange des 
Bauwesens Rücksicht. So sind Ver- 
messungsarbeiten, die der Aufrecht- 
erhaltung der betriebstechnischen oder 
verkehrstechnischen Sicherheit von An- 
lagen und Bauwerken dienen, von der 
Koordinierung ausgenommen. Für Ver- 
messungsarbeiten, die projektierenden 
und bauausführende Stellen als Grund- 
lage für die Schaffung von bau- 
technischen Projektierungsunterlagen 
dienen (Übersichtspläne, Absteckungs- 
pläne), bedarf es keines Koordinierungs- 
bescheides, sondern lediglich der Mel- 
dung an den zuständigen Beauftragten 
der staatlichen geodätischen Kontrolle. 
Die Vermessung von Gebieten bis zu 
4ha Größe mit dem Ziel, Lage- und 
Höhenpläne als Grundlage für die 
Schaffung von bautechnischen Projek- 
tierungsunterlagen herzustellen, gilt im 
Sinne der Verordnung überhaupt nicht 
als Ausführung topographischer Arbei- 
ten. 


In letzter Zeit sind einige Bestimmungen 
über Institutionen von Bedeutung für das 
Bauwesen ergangen. So wurde durch 
Anordnung vom 20. August 1956 (GBI. 
1$. 319) eine Stahlberatungsstelle beim 
Institut für Sonderstahlkunde der Berg- 
akademie Freiberg errichtet, deren Inan- 
spruchnahme für Stahlverbraucher für 
verbindlich erklärt werden kann. Mit An- 
ordnung vom 6. Oktober 1956 (GBI. II 
S. 366) wurde im Bereich des Ministe- 
riums für Schwermaschinenbau das In- 
stitut für Fordertechnik in Leipzig errich- 
tet. Es ist das technisch-wissenschaft- 
liche Zentrum des Industriezweiges für 
Zweckforschung und Entwicklung und 
hat auf dem Gebiet der Fôrdertechnik 
einschließlich Kran- und Stahlbau 
grundsätzliche Aufgaben. Unter dem 
5. Oktober 1956 wurde das Statut des 
Zentralinstituts für Schweißtechnik 
(ZIS) der Deutschen Demokratischen 
Republik veröffentlicht (GBI. И $. 345). 
Der Institutssitz istHalle. Durch Anord- 
nung des Ministers für Aufbau vom 
8. Dezember 1956 (GBI. Il S.434) wurde 
die Leitstelle für Baumaschinen-Ersatz- 
teile und -Zubehör in Cossebaude er- 
richtet, Sie hat die Aufgabe, die zen- 
trale Beschaffung und Lagerung sowie 
den Vertrieb von Ersatzteilen und Zube- 
hör für Baumaschinen nach einem be- 
stätigten Versorgungsprogramm durch- 
zuführen. 


Von wirtschaftspolitischer Bedeutung 
ist die Anordnung vom 1. August 1956 
über die Zuordnung und Anleitung der 
Betriebe mit staatlicher Beteiligung 
(GBI. 1 $. 657), die durch Anordnung 
Nr. 2 vom 24. Oktober 1956 (GBI.1 $. 
1317) besonders mit Bezug auf die Be- 
triebe der Bau- und Baustoffindustrie 
ergänzt worden ist. 


Die Rechtsform dieser Betriebe mit 
staatlicher Beteiligung ist in der 
Regel die der Kommanditgesellschaft 
unter der Geschäftsführung des priva- 
ten Unternehmers, der Mitglied der In- 
dustrie- und Handelskammer bleibt, als 
Komplementärs im Sinne der 88 161 ff 
des Handelsgesetzbuches. Bau- und 
Baustoffbetriebe werden durch die Ab- 
teilung Aufbau des Rates des Kreises, 
dem sie zugeordnet sind, angeleitet und 
kontrolliert. Soweit es sich um volks- 
wirtschaftlich besonders bedeutende 
Betriebe der Bau- oder Baustoffindu- 
strie handelt, entscheidet der Minister 
für Aufbau im Einvernehmen mit dem 
Staatssekretär für Örtliche Wirtschaft 
über eine ministerielle Zuordnung. 
Wegen der Besteuerung der Betriebe 
mit staatlicher Beteiligung und ihrer 
Gesellschafter vergl. die Anordnung 
des Finanzministers vom 29. Mai 1956 
(GBI. | S. 434). Die Betriebe rechnen zu 
den den volkseigenen gleichgestellten 
Betrieben; daraus ergibt sich, daß für 
Vertragsstreitigkeiten von Besteller- 
betrieben mit staatlicher Beteiligung 
und privaten Industriebetrieben als: 
Lieferer das Staatliche Vertragsgericht: 
zuständig ist. Dr. Linkhorst | 
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Forstwirtschaft haben hier die Archi- 
tekten und Ingenieure nach sowietischen 
und anderen Vorbildern gearbeitet und 
diese entweder direkt übernommen 
oder für unsere Verhältnisse abge- 
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Typ 53/4 — Stall für 88 Kühe. 


wandelt. Die Bauweise war die übliche 
handwerkliche Art mit teilweise sehr 
großem -Holzverbrauch und großen 
Holzauerschnitten. Die Skizze zeigt 
eine schematische Darstellung eines 
Rinderstalles aus dem Jahre 1953. 


FUTTER- 


| 


Ställe erdlastig, Futterhaus deckenlastig, fast kein Bergeraum, Räume für Milch- 
behandlung im Futterhaus ungünstig, schlechte Belichtung und Belüftung dieser 


Raume. 


Typ läßt sich in eine Rinderhofanlage schlecht einordnen. 


Im Mai 1953 fand beim Ministerium für 
Aufbau eine Besprechung statt, zu der 
die Deutsche Bauakademie, das Mini- 
sterium für Land- und Forstwirtschaft, 
die Technische Hochschule Dresden 
(Prof. Cords) und das neugegründete 
Entwurfsbüro für Typung eingeladen 
waren. Die Entwürfe in der Mappe ,,Un- 
terlagen für die Bauten der Landwirt- 
schaftlichen Produktionsgenossen- 
schaften‘‘ wurden überprüft und Vor- 
schläge zur Verbesserung und Über- 
arbeitung gemacht. Alle Entwürfe 
wurden für ungültig erklärt. Das Ent- 
wurfsbüro für Typung erhielt vom 
Ministerium für Land- und Forstwirt- 
schaft daraufhin im August 1953 den 
Auftrag, 17 Typenentwürfe neu zu erar- 
beiten und bis zum 21. 12. 1953 fertig- 
zustellen. 

In Zusammenarbeit mit dem For- 
schungsinstitut für landwirtschaftliche 
Bauten der Deutschen Bauakademie 
fertigte das Entwurfsbüro für Typung 
bis Mitte September Vorentwürfe an, 
die 10 verschiedenen Institutionen, z. B. 
der damaligen Bauabteilung der HV 
LPG, HA Tierzucht, HA Tierhygiene 
usw. beim Ministerium für Land- und 
Forstwirtschaft, der TH Dresden, eini- 
gen Entwurfsbüros, der Deutschen 
Akademie der Landwirtschaftswissen- 
schaften und einigen Praktikern, zur 
Stellungnahme zugeschickt wurden. 
Außer Prof. Cords hat keine der 
angesprochenen Stellen geantwortet. 
Prof. Cords schrieb, daß er in der 
kurzen Zeit von 3 Wochen keine Stel- 
lungnahme abgeben könne. Daraufhin 
wurden die angesprochenen Stellen zur 
Diskussion nach Berlin eingeladen. 
Der Landmaschinenbau trat damals 
noch gar nicht in Erscheinung. 
Grundgedanken für die Entwicklung der 
neuen Produktionsbauten waren: 


1. Einsparung von Engpaßbaustoffen. 
Entwurf solcher Typen, die möglichst 
wenig Engpaßbaustoffe für die Aus- 
führung vorsahen (Holz, Stahl usw.). 


2. Verbesserung des Arbeitsablaufes. 
Die Bauten wurden so angelegt, daß 
eine spätere Mechanisierung möglich 
war, da im Jahre 1953 den Architekten 
weder vom Ministerium für Land- und 
Forstwirtschaft noch von dem Land- 
maschinenbau gesagt werden konnte, 
wie eine Mechanisierung der Stallar- 
beiten vorzunehmen sei. Daß die Ar- 
chitekten damals vorausschauend rich- 
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Rinderstall aus dem Jahre 1954 


Typ 813.24—54 — Rinderstall für 90 Kühe. 
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tig gearbeitet haben, bewies die erst 
1956 mit dem Landmaschinenbau zu- 
sammen durchgeführte Innenmechani- 
sierung (It. Gesetzblatt 11, | v. 2. 2. 56) 
an den im wesentlichen unveränderten 
Typen aus dem Jahre 1954. 


3. Unter Beachtung von 1. und 2. mög- 
lichst geringe Baukosten. 

An Hand von Lichtbildern wurden sämt- 
liche Vorentwürfe durchdiskutiert. Es 
waren etwa 30 Wissenschaftler, Archi- 
tekten und Genossenschaftsbauern 
anwesend. Aus den 17 vorgelegten Vor- 
entwürfen wurden 14 ausgewählt und 
für diese noch besondere Abänderun- 
gen und Ergänzungen beschlossen. 


Pünktlich am 21. 12. 1953 wurden die 
vom Ministerium für Aufbau und vom 
Ministerium für Land- und Forstwirt- 
schaft bestätigten Entwürfe in Leipzig 
zum Druck in Auftrag gegeben. In 
diesen Entwürfen bestand die Dach- 
konstruktion jetzt schon aus montage- 
fähigen Brettbindern. Es wurden in der 
Hauptsache erdlastige Ställe entworfen, 
da bei diesen Bauten Brettbinder und 
vor allem wenig Stahl verbraucht wird, 
weil keine tragende Decke notwendig 
ist. Von jedem Entwurf wurde eine Pro- 
jektmappe gedruckt, die von den Land- 
wirtschaftlichen Produktionsgenossen- 
schaften und anderen Interessierten 
zım Preise von 10,— DM ab Februar 
1954 bezogen werden konnte. Leider 
waren bis zu diesem Zeitpunkt die Aus- 
führungszeichnungen noch nicht fertig, 
was sich in der Folgezeit sehr nach- 
teilig auswirkte. Es begann im Frühjahr 
1954 eine umfangreiche Bautätigkeit auf 
dem Lande nach diesen Typenentwür- 
fen, die darum auch in Leipzig bald ver- 
griffen waren und nachgedruckt werden 
mußten. Den Druck der Ausführungs- 
zeichnungen übernahm jedoch kein 
Druckereibetrieb mehr. Es mußte mit 
Mutterpausen gearbeitet werden. Die 
enormen Anforderungen zum Pausen 
und Versenden der Mutterpausen war 
mit Ach und Krach zu schaffen. Hier 
traten wegen des Fehlens der Ausfüh- 
rungszeichnungen schon Verzögerun- 
gen aneinigen Bauten ein. 

Die ausgearbeiteten Entwürfe zeigten 
jedoch gegenüber den seither ange- 
wandten landwirtschaftlichen Produk- 
tionsbauten nicht nur funktionelle Ver- 
besserungen, sondern sie hatten auch 
einen wesentlich geringeren Ken 
brauch an Engpaßbaustoffen. - m 
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Stall und Bergeraum erdlastig. Milchhaus am Stall angebaut. Klare Ubersicht im 
Stall. Mechanisierungsmôglichkeiten vorhanden. 

Typ ordnet sich gut in eine Rinderhofanlage ein. Nachteile: Vier Säulen auf dem 
Futtermischplatz, zu kleines Rübenlager, nicht mitgelieferte Mechanisiérungsein- 


richtungen. 


Die Schnelligkeit der Ausarbeitung mit 
den Terminen von Капрр !/, Jahr hatte 
jedoch zur Folge, daß eine Aufeinander- 
abstimmung der einzelnen Gebäude 
nicht vorgenommen werden konnte, zu- 
mal die Projektierung bei der Deut- 
schen Bauakademie, beim Entwurfsbüro 
für Typung in Berlin und Halberstadt 
gleichzeitig durchgeführt wurde. Die 
Entwicklung von geschlossenen Wirt- 
schaftshöfen im Prinzipiellen und die 
Perspektivplanung bei den Landwirt- 
schaftlichen Produktionsgenossen- 
schaften und Volkseigenen Gütern 
wurde erst in den folgenden Jahren 
durchgeführt. 


Im Baujahr 1954 erhielten die Deutsche 
Bauakademie und das Entwurfsbüro für 
Typung einige Hinweise zur Verbesse- 
rung des funktionellen Arbeitsablaufes 
in verschiedenen Typen. Vor allen 
Dingen forderte die Praxis eine größere 
Auswahl an Typen, so 2. В. einen erd- 
lastigen Rinderstall für 60 und 75 Kühe, 
getrennte Abkalbe- und Kälberställe 
usw. Deshalb arbeitete die Deutsche 
Bauakademie u. a. auch einen verbes- 
serten Rinderstall mit deckenlastiger 
Lagerung und angebautem Milchhaus 
aus und legte diesen Vorschlag im 
April 1954 dem Ministerium für Land- 
und Forstwirtschaft zur Bestätigung vor. 
Das Ministerium für Land- und Forst- 
wirtschaft hatte ein Jahr später, trotz 
mehrfacher Mahnungen, noch keine 
Stellungnahme zu diesem Vorschlag 
genommen. Aus diesem Grunde konnte 
der genannte Typ, der in der Praxis 
sehr stark verlangt wird, erst am 30. 11. 
1956 vom Institut für Typung an dle 
Praxis ausgeliefert werden. 


Bis Mai 1955 war für landwirtschaftliche 
Produktionsbauten beider Hauptver- 
waltung Entwurf des Ministeriums für 
Aufbau keine Stelle vorhanden, die 
sich um die Vorbereitung und Durch- 
führung der Projektierung kümmerte. 
Es existierte nur eine Abteilung Typung 
für Wohn- und gesellschaftliche Bauten. 
Auch beim Ministerium für Land- und 
Forstwirtschaft ist man bis heute über 
schüchterne Anfänge, sich bei der 
Projektierung für landwirtschaftliche 
Produktionsbauten maßgeblich einzu- 
schalten, noch nicht hinausgekommen. 
Auf Grund der Erfahrungen mit den im 
Jahre 1954 durchgeführten Bauten ent- 
schloß man sich zu einer Überarbeitung 
der Typen, wobei gleichzeitig nach der 
Maßordnung DIN 4172 gearbeitetwerden 
sollte. Diese Arbeit wurde von den 
Architekturwerkstätten des Ministe- 
riums für Aufbau durchgeführt. Die 
Kollegen dieses Büros hatten vorher 
noch nie im landwirtschaftlichen Bau- 
wesen gearbeitet. Die vertraglich fest- 
gesetzten Termine bis31.12.55 wurden, 
als schon einige Monate gearbeitet 
worden war, auf den 30. 9. 55 verkürzt. 
Als die Kalkulation nach KARI zum 
30. 9. fertig war, mußte sie schnellstens 
auf Festpreise umgearbeitet werden. 
Heute stellen sich viele Fehler heraus. 
Die Dokumentation wurde Ende des 
Jahres 1955 an die Bezirke und Ent- 
wurfsbüros versandt. 


1956 ‘wurden entsprechend dem Be- 
schluß der IV. LPG-Konferenz die bis- 
herigen Typenprojekte auf die verschie- 
denen Mechanisierungsmöglichkeiten 
überarbeitet, berichtigt und ergänzt. 
Dabei wurden viele Entwurfsbüros in 
der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik eingeschaltet. Die Überarbeitung 
geschah nun erstmalig mit den Werken 
des Landmaschinenbaues zusammen. 
1956 und teilweise 1955 fing das Mini- 
sterium für Aufbau an, nach den Be- 
schlüssen der IV. LPG-Konferenz, der 
Typenentwicklung durch Einschaltung 
von Entwurfsbüros in den Bezirken eine 
breitere Basis zu verschaffen. Nach den 
Vorarbeiten der Deutschen Bauakade- 
mie aus den Jahren 1954 und 1955 ent- 
standen nun eine Reihe von zusätz- 
lichen Typen, die eine größere Aus- 
wahl zulassen, weil auch durch die Zu- 
sammenarbeit der Deutschen Bauaka- 
demie mit dem Institut für Typung eine 
Anzahl guter Projekte aus den Bezirken 
als wiederverwendungsfähige Projekte 
erklärt wurden. 

Zahlenmäßig ausgedrückt sieht die 
Entwicklung in den einzelnen Jahren 
seit dem Bestehen der Landwirtschaft- 
lichen Produktionsgenossenschaften so 
aus: 
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Verbesserungen im Jahre 1955 
Typ 813.242 — Rinderstall für 90 Kühe. 
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Stall und Bergeraum erdlastig, Milchhaus am Stall angebaut, im Stall klare Uber- 
sicht, Mechanisierungsmöglichkeit mit Dreiradkarren, Typ ordnet sich gut in eine 


Rinderhofanlage ein. 


Verbesserungen: Nur noch zwei Säulen auf dem Futtermischplatz. Decke über 
Durchfahrt tiefer gelegt, bessere Beschickung des Kraftfutterlagers. 
Nachteile: Kein mechanisierter Dungtransport. 
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Mechanisierungsbeispiel 1956 
Typ 813.242 mit Ergänzungsprojekten. 
Genau wie Typ 813.242, 
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jedoch mit Schleppschaufelentmistung, Schubstangen- 


entmistung, Schwemmentmistung, Halbfuttertisch. Vergrößertes Rübenlager. 


Art der Projekte 1952 1953 | 1954 | 1955 1956 | 

| Projekte (individuell)... | alle Kreis- | | 
| entwurfsbüros | | 

Typen und sonstige | | | 
ANlag en RAR ru = TA 1 11 | 40 | 
Wiederverwendung .... — — — 11 | 
Serienbau 1957 | | | 
B. Zukünftige Entwicklung Bauweisen (Blockbauweise, Stahlbe- 
tonmontage) angewendet und aus- 


Die zukünftige Entwicklung der Produk- 
tionsbauten auf dem Lande stellen wir 
uns folgendermaßen vor: 


1. Entwicklung von Großhofanlagen auf 
der kleinstmöglichen Fläche durch den 
Bau großer zusammengefaßter Anlagen. 
Hierdurch können arbeitswirtschaftliche 
Vorteile und erhebliche Verringerungen 
der Aufschließungskosten und Fahr- 
wege erzielt werden. 


2. Wo irgend möglich, Einbeziehung 
des Altbaubestandes. 


3. Vollmechanisierte Innenwirtschaft. 


4. Entwickeln von Gebäudeserien, die 
eineindustrialisierteBauweise zulassen. 


5. Senkung der Baukosten durch leichte 
Bauweisen mit neuen Baustoffen und 
kontinuierlichem Materialfluß. 


Nach Ausführungen von Koll. Lieb- 
scher (Staatl. Plankommission) wird 
das Bauen auf dem Lande im 2. Fünf- 
jahrplan in der Hauptsache noch in der 
handwerklichen Bauweise — Ziegel- 
stein-Beton-Holz — vor sich gehen, 
weil keine anderen Materialien massen- 
weise zur Verfügung stehen. Deshalb 
werden im 2. Fünfjahrplan doch im 
Rahmen des Möglichen industrialisierte 


probiert, damit im 3. Fünfjahrplan voll 
industriell gebaut werden kann. 


Eine Möglichkeit, das Bauen mit den im 
2. Fünfjahrplan am häufigsten vorhan- 
denen Baustoffen — also Ziegelsteine 
und Holz — zu rationalisieren, ist der 
Serienbau von landwirtschaftlichen Pro- 
duktionsbauten. Es ist verständlich, 
daß schon die Projektierung auf die 
Fertigung von Serienbauten abgestellt 
sein muß, um den höchsten Nutzeffekt 
zu erzielen. (Siehe Artikel ,,Die Serien- 
produktion im Taktverfahren‘‘, Heft 2.) 
Als Grundlage für die erste Serie sind 
die vorhandenen Typen überprüft und 
geringfügig überarbeitet worden. Die 
Überarbeitung war notwendig, um eine 
Aufgliederung der Arbeitstakte mit 
sieben Komplexarbeitsgängen für die 
Serie zu erhalten. Besonders störend 
für die Arbeitstakte war и. а. die Aus- 
bildung des Bergeraumes am Rinder- 
stall für 90 Kühe. 

Trotz des erdlastigen Prinzips war über 
der Durchfahrt eine Stahlbetondecke 
zur Aufnahme des Spreulagers, die 
sich in einen Arbeitstakt der Serie nicht 
einordnen ließ. Der Bergeraum wurde 
also auf die Belange der Serie umgear- 
beitet. Daß hierbei noch funktionelle 
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Verbesserungen und einige m? umb. 
Raum eingespart wurden, sei nur am 
Rande vermerkt. 

Gegenüber dem Typ 813.242 wird hier 
das Grünfutterlager und das Rüben- 
lager kombiniert. Das bedeutet eine 
Verkürzung des Gebäudes um 3,50 m. 
Spreu lagert nicht mehr über der Durch- 
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fahrt, sondernebenerdiginder Scheune. 
Das bedeutet das Wegfallen der arbeits- 
aufwendigen Stahlbetondecke und der 
Stützen auf dem Futtermischplatz. 
Außerdem eine Kosteneinsparung. In 
Zukunft wird die Projektierung ganz auf 
die Belange des Serienbaues abgestellt 
werden müssen. 


Bezirk Neubrandenburg — 
Wettbewerb für den Wohnungsbau 


Der Hauptarchitekt des Bezirkes Neu- 
brandenburg, Arch. BDA Hiller, teilte 
uns mit, daß Ende des Jahres 1956 im 
Bezirk Neubrandenburg ein Wettbewerb 
für die wirtschaftlichsten Typen für 
den Wohnungsbau für alle Architekten 
des Bezirkes ausgeschrieben wurde. 
Von 44 eingegangenen Arbeiten wur- 
den insgesamt fünf Arbeiten prämiiert. 
Da im Gesamtergebnis grundsätzlich 
keine neuen Entwürfe vorgelegt wurden, 
sondern nur einige zwar sehr wirt- 
schaftliche Verbesserungen der bisher 
bekannten Typen durch die Teilnehmer 
zum Vorschlag kamen, wurde der erste 
und zweite Preis nicht verliehen, Die 
Erfolge des Wettbewerbs liegen in der 
zweckmäßigen Ausnutzung der Räume 
und Einrichtungen sowie in der Sen- 
kung der Baukosten. 

Es wurden zur Auszeichnung vorge- 
schlagen: 


Dritter Preis: 1500,— DM für den Ent- 
wurf der Brigade Lüdke, Waren. 
Vierter Preis: 1300,— DM für den Ent- 
wurf des Architekten Karl Kraus, 
Prenzlau. Den fünften Preis teilen sich 
mit je 1000,— DM die Entwurfsbrigaden 
Lüdke und Jentsch aus Waren. Vier 
Entwürfe wurden angekauft und zur 


Auszeichnung mit je 800 DM vor- 
geschlagen. 
Eine Auswertungskommission wird 


aus den prämiierten Arbeiten den wirt- 
schaftlichsten und in der Wohn- 
qualität besten Typ als Norm für die 
Entwurfsbüros ausarbeiten. 


Wettbewerb für junge Architekten 


Der Rat des Bezirkes Friedrichshain, 
Groß-Berlin, hat einen Architektur-Pro- 
gramm-Wettbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen für ein vielstöckiges Wohn- 
haus für alleinstehende Personen aus- 
geschrieben. An dem Wettbewerb 
nehmen die jungen Architekten der 
beiden Berliner Entwurfsbüros Hoch- 
bau | und Il, die Studenten der Archi- 
tekturabteilungen der Hochschulen 
Weimar, Dresden, Berlin-Weißensee 
sowie die jungen Architekten der Deut- 
schen Bauakademie teil. Teilnahme- 
berechtigt sind junge Architekten bis 
einschließlich Jahrgang 1926. Es sind 
Preisein Höhe von insges. 13500,— DM 
ausgesetzt. Das Preisgericht wird späte- 
stens am 25. April1957 zusammentreten. 


Berlin 
Entwurfsbüro Hochbau | Groß-Berlin 


Wie uns der Direktor Kollege Wachtel 
mitteilt, wird das Entwurfsbüro im Jahre 
1957 bzw. 1958 unter anderen folgende 
Projektierungen ausführen: 


1. Wohnungsbau Neubrandenburg, 
Innenstadt, Magistrale, 180 WE, 8 Laden, 
1 Gaststätte mit Bierschwemme und 
Gartenrestaurant 

Projektant: Architekt BDA Werner 


2. Wohnungsbau Neubrandenburg, 
Südstadt, 771 WE in Großblockbauweise 
Projektant: Dipl.-Ing. Sbrzesny 


3. Feierabendheim Erich-Weinert-Stra- 
Вет Berlin, 200 Plätze 
Projektant: Architekt BDA Kamps 


4. Feierabendheim Andreasstraße in 
Berlin 200 Plätze 
Projektant: Architekt BDA Bärhold 


5. Wohungsbau Invalidenstraße in Ber- 
lin, 253 WE in Zeilenbauten mit einem 
mehrgeschossigen Wohnhaus und 
2 Laden 

Projektanten: Architekt BDA Bärhold 
und Beyer 


6. VEB Betonwerke,Berlin,Kesselhaus, 
Hochdruckanlage mit 6 Stück Zweikreis- 
kesseln а 5 УВ Dampfleistung 
Projektant: Architekt BDA Hôft 


7. Wohnungsbau Berlin-Weißensee, 
Schwerpunkt Bizetstraße 275 WE mit 
mechanisierten Waschpunkten 
Projektant: Architekt BDA Radke 


8. Krankenpflegeheim Grabensprung in 
Berlin, 160 Betten, Kostenaufwand je 
Bett: 6500,— DM 

Projektant: Architekt Reichert 


Dranuncen UND JOETTBEWERBE 


9. Wiederherstellung der Neuen Wache 
Berlin, Unter den Linden 
Projektant: Architekt BDA Mehlan 


10. Arzte- und Schwesternwohnbauten 
in Berlin-Buch, 6 Blôcke mit insgesamt 
104 WE 

Projektant: Architekt BDA Mehlan 


11. Berufsschule fiir Bauhandwerk und 
Blechbearbeitung, Berlin, Gudvanger 
StraBe, 18 Kabinette, Aula und Turnhalle 
Projektant:Architekt BDA Mehlan 


12. Krankenhaus Berlin-Kaulsdorf, 
Kesselhaus, Warmeleitung 7,2 Mill. 
kcal/h 

Projektant: Architekt BDA Mehlan 


13. Mittelschule Berlin-Karlshorst, 20- 
klassig, 2 Klassenkôrper mit Trennung 
der Unterklassen von den Oberklassen, 
insgesamt aufgelockerter Schulkomplex 
mit Turnhalle und Aula 

Projektant: Architekt Dr. Franck 


14. Erweiterungsbau des Verwaltungs- 
gebäudes VEB Energieprojektierung, 
Berlin, Büro-undArbeitsräume,Speise- 
saal sowie Küchenanlage 

Projektant: Architekt BDA Ehbrecht 


15. Wohnungsbauvorhaben, Berlin- 
Lichtenberg, Münsterland-Platz, 248 WE 
Projektant: Architekt BDA Weise 


Berlin 


Der Chefarchitekt des Entwurfsbüros 
Hochbau И Groß-Berlin Е. Leibold teilt 
uns mit: 


Das Entwurfsbüro Hochhaus II Groß- 
Berlin hat unter anderen folgende Pro- 
jekte in Arbeit, die im Jahre 1957 bzw. 
1958 gebaut werden sollen: 

1. Kino Treptow; 600 Plätze mit Gast- 
stätte (170 Plätze), Breitwand, Bildwand 
14Х 5,50m, vorgesehenes Baujahr 1958, 
Architekt Helmut Hornauer 


2. Mehrere Werkstattba uten fü VEB 
DEFA Studio und Spielfilm, Babelsberg 
darunter 


Mischatelier für anomorphotische 
Filme und Vierkanalmagneton, Kapa- 
zität 50 Plätze, Bildwand 1)Ж 4m für 
Cinemascop, vorgesehenes Baujahr 
1958, Architekt Horst Sebastian 


3. Ein Verwaltungsgebäude für VEB 
DEFA Kopierwerke, Berlin-Johannis- 
thal, mit Kundenvorführung für Normal- 
breitwand und Cinemascopfilme, vorge- 
sehenes Baujahr 1958, Architekt Leon- 
hard Siemieniec 


4. Schwimmhalle Magdeburg: Mehr- 
zweckhalle für öffentlichen Bade- und 
Wettkampfbetrieb, Baujahr 1958, 50- m- 
Becken mit Sprungturm drei, fünf und 
zehn Meter, Becken mit Unterwasser- 
durchsichtfenster,ArchitektRoland Korn 


5. Tierhäuser für den Tierpark Frie- 
drichsfelde; Architekt BDA Heinz Graf- 
funder. 


a) Raubtierhaus fir Raubkatzen aller 
Art, mit Tropenhalle, unter anderem 
auch für Flugvôgel und Reptilien 


b) Gloriette mit Ozeanarium (Aquarium) 
für Meeresfische, und Terrassencafé, 
in der Hauptsache der alten Garten- 
anlage 


с) Dickhäuterhaus 


d) Heizkesselhaus und Wirtschaftshof- 
anlage. 


6. Altes Museum; 
Architekt Theodor Voissem 


7. Brandenburger Tor; Wiederherstel- 
tung des Haupttores und der Flügelbau- 
ten; Architekt Theodor Voissem 


8. ADN; Neubau eines Verwaltungs- 
und Dienstgebaudes fiir den Allgemei- 
nen Deutschen Nachrichtendienst Char- 
lotten- Ecke Clara-Zetkin-Straße 
Architekt Werner Fechner 


9. Feierabendheim Bernau; Neubau 
eines Feierabendheimes für den Kreis 
Bernau, Kapazität 120 Betten 

Architekt Günther Tornow 

10. Deutsche Notenbank, Oranienburg; 
Neubau eines Bankgebäudes für die Fil- 
iale Oranienburg der Deutschen Noten- 
bank 


Architekt Karl Liedy 


170 


11. Volkseigener Wohnungsbau Berlin- 
Neu-Lichtenberg zwischen Rummels- 
burger und Zachertstraße; 

Architekt Robert Jahn 

450 Wohnungseinheiten (Typenbauten), 
davon 35 Einzimmerwohnungen 

301 Zweizimmerwohnungen, 114 Drei- 
und Vierzimmerwohnungen 


12. Stadtbezirk Prenzlauer Berg, 16- 
klassige Grundschule an der Gleim- 
straße (Erweiterungsbau); 

Architekt Eitel Balke 


13. Typenwohnungsbau mit Lücken- 
schließung im Bezirk Berlin-Köpenick; 
182 WE, davon 124 Dreizimmerwohnun- 
gen, 40 Zweizimmerwohnungen, 18 Ein- 
zimmerwohnungen 

Architekt Gerhard Heinrich 


14. Typenwohnungsbau im Bezirk Ber- 
lin-Köpenick; Arbeiterwohnungsbauge- 
nossenschaft ,,Neuer Kurs‘', 
Wohnungsbaugenossenschaft des 
Ministeriums für Schwermaschinenbau 
96 Wohnungseinheiten, davon: 12 Vier- 
zimmerwohnungen, 72 Dreizimmerwoh- 
nungen, 12 Zweizimmerwohnungen. 
Architekt Gerhard Heinrich 


Cottbus 


Zum zweiten Male im Jahre 1956 wurde 
das Entwurfsbüro Cottbus unter der 
Leitung von Dipl.-Ing. Flemming Sieger 
im Republiks-Wettbewerb der Entwurfs- 
betriebe für Hochbau. 


Erfurt 


In einem Gespräch, das wir mit dem 
Chefarchitekten des Entwurfsbüros für 
Hochbau Erfurt, Kollegen Dipl.-Ing. 
G. Haubenreißer, führten, erfuhren wir, 
daß im Jahr 1957 unter anderem fol- 
gende größere Bauvorhaben bearbeitet 
werden: 


1. 120 WE in Erfurt,Altonaerstraße. Ab- 
rundung eines bestehenden Wohnkom- 
plexes, ursprünglich in Großblockbau- 
weise vorgesehen, jetzt auf herkömm- 
liche Ziegelbauweise umgestellt. 


2. 98 WE für die AWG ,,Ernst Thäl- 
mann“, Erfurt. 


3. 42 WE für die AWG ,,Henry Pels'!, 
Erfurt. 


4. 36 WE Typ AR 511 in GroBblockbau- 
weise für die AWG Sémmerda. 


5. 145 WE des volkseigenen Wohnungs- 
baues und der Arbeiterwohnungsbau- 
genossenschaften in Eisenach. 


6. Eine 16-Klassenschule in Weimar an 
der BodelschwinghstraBe. 


7. Ein Lehrkombinat (Berufsschule mit 
Internat) für den volkseigenen Straßen- 
baubetrieb Weimar mit einer Bausum- 
me von 1150000,— DM. 


8. Eine große Fabrikanlage der metall- 
verarbeitenden Industrie in Thüringen 
mit einer Bausumme von etwa 14 Millio- 
nen DM. 


9. Eine Großwäscherei in Erfurt mit 
einer Bausumme von etwa 2,8 Millionen 
DM. 


10. Ein Sozialgebäude in Zella-Mehlis 
mit einer Bausumme von etwa 1 Million 
DM. 


11. Ein Sozialgebäude in Erfurt miteiner 
Bausumme von etwa 740000,— DM. 


12. Erweiterung des HO-Warenhauses 
Erfurt mit einer Orientierungssumme 
von 2 Millionen DM. 


13. Ein Labor- und Lehrsaalgebäude für 
die Fachschule für Landtechnik in Nord- 
hausen. 


14. Eine Reihe landwirtschaftlicher 
Nutz- und Wohnbauten im Bezirk Erfurt, 
die MTS-Stützpunkte Griesheim und 
Molschleben sowie Bauten des Univer- 
sitätsversuchsgutes Apolda. 


15. Typenwohnungsbau im Bezirk Ber- 
lin-Treptow; Deutsche Lufthansa 

32 Wohnungseinheiten, davon: 30 Drei- 
zimmerwohnungen, 2 Einzimmerwoh- 
nungen 

Architekt Peter Senf 


Ein Besuch im Institut für Innengestaltung 


in Weimar 


Architekt BDA Erich Rothärmel 


Zwei Klassen der Abteilung für Innen- 
architektur der Ingenieurschule für 
Bauwesen Berlin besuchten mit dem 
Abteilungsleiter und zwei Dozenten 
das Institut für Innengestaltung an der 
Hochschule für Architektur und Bau- 
wesen in Weimar. 


Herr Professor Michel, der langjährige 
Leiter des Institutes, sprach einleitend 
zu den Gästen von der Entwicklung der 
Hochschule und von dem Institutin dem 
noch heute architektonisch schönen 
Bauwerk des bekannten Architekten 
Henry van de Velde in der Geschwister- 
Scholl-Straße. 


„Wenn nur Gutes produziert wird, 
kann nichts Schlechtes mehr verkauft 
werden.‘‘ Dieser Ausspruch Professor 
Michels kennzeichnet am besten die 
Arbeit des Institutes und trifft den Kern 
in der Frage der Massenerziehung zum 
guten Geschmack in der Wohnkultur. 
Dieses Institut in Weimar hat laut 
Ministerratsbeschlu8 vom 21. Januar 
1954 den konkreten Auftrag, an der 
Verbesserung der Möbel und Ge- 
brauchsgüter mitzuarbeiten, und zwar: 
1. für die Sitzmöbelindustrie, 2. für die 
Ofen- und Fliesenindustrie, 3. für die 
Bau- und Möbelbeschlagsindustrie und 
4. für die Teppichindustrie. 


Die Schüler haben mit lebendigem 
Interesse die einzelnen ausgeführten 
Entwürfe betrachtet und mit den Ent- 
werfern persönlich diskutiert. Die 
Stunden der Besichtigung im Institut 
stellen für die Unterrichtsarbeit einen 
sehr großen Wert dar. Hier konnte sich 
der Schüler der Fachrichtung Innen- 
architektur ein eigenes Bild machen, 
hier fand er das Gute für die Wohnung 
in eindeutiger Sprache. 


Der Ablauf der Besichtigung war sehr 
gut organisiert. In kleineren Gruppen 
wurden die einzelnen Gebiete unter der 
Führung eines Mitarbeiters eingehend 
durchforscht. Da waren die sehr schö- 
nen Polstermöbel, leicht und elegant, 
unaufdringlich in Form, Farbe und 
Dekor. Die Holzgestelle sparsam im 
Holzverbrauch, technisch und formal 
gut durchdacht, dazu die Bezugsstoffe 
mit schönen Farben und ruhigen, 
klaren Mustern. 


Die Raumtextilien: Vorhangstoffe und 
Möbelbezugsstoffe konnten in einem 
anderen Raum besichtigt werden; hier 
wurde manchem klar, mit wieviel Ver- 
antwortungsgefühl die Mitarbeiter des 
Instituts Farbe und Dekor eines Stoffes 
zusammenklingen lassen, ohne mit 
Zufälligkeiten zu arbeiten. 


Ein besonders interessantes Gebiet 
sind die Öfen und Fliesen. Reliefartig 
ist die Oberfläche der Kacheln zur 
stärkeren Wärmeabgabe vergrößert 
worden. Schöne strenge Muster 
machen die Öfen zu einem Schmuck- 
stück der Wohnung und sind nicht ein 
notwendiges Übel, wie es leider immer 
wieder zu sehen ist. Einen ganz beson- 
ders großen Schritt nach vorn stellen 
die kleinen, etwa 1,00 m hohen trans- 
portablen Öfen dar. Man kann sich 
vorstellen, daß mit solchen Öfen viel 
erreicht werden kann, um unsere Woh- 
nungen heiterer zu gestalten. 


Die Möbelbeschläge scheinen bei ober- 
flächlicher Betrachtung gar nicht so 
wichtig zu sein, aber gerade auf diesem 
Gebiet ist so vieles getan worden, um 
die vielen verkrampften Lösungen für 
Griffe, Knöpfe an Kästen, Haken für 
Garderobe oder Scharnierbänder zum 


Anschlagen der Türen durch gute und 
zweckentsprechende Formen zu er- 
setzen, wobei auch, neue Materialien 
zur Anwendung kommen, um die Be- 
schläge billiger produzieren zu können. 
Neben den im Institut laut Minister- 
ratsbeschluß erarbeiteten Modellen 
der vorhergenannten Gebiete konnten 
wir z.B., schöne Glaser, Kaffee- 
Services, Tee-Services, Vasen, Lam- 
pen betrachten. 


Interessante Teppichentwürfe in kräf- 
tiger Farbigkeit und sparsamen maß- 
stäblich richtigen Mustern vervoll- 
ständigten das Bild von der künstlerisch 
gewissenhaften Arbeit des Instituts. 
Wie immer, so tauchte auch bei den 
Schülern die zu erwartende Frage auf, 
wo diese guten Dinge zu kaufen wären 
und warum immer noch soviel Schlech- 
tes zum Verkauf angeboten werde. 


Auch darauf konnte Herr Prof. Miche] 
eine Antwort geben, nämlich daß die 
verantwortlichen Einkäufer und der 
staatliche Handel in Zukunft aus ihrem 
nur ökonomischen Denken heraus- 
kommen müssen und mit den Ge- 
staltern eine große Verantwortung für 
das zukünftige Gesicht unserer Woh- 
nungen tragen. 

All das kann aber nur schrittweise ge- 
schehen — so wie es das Institut auf 
dem Gebiet der Polstermöbel durch- 
führt. Die Modelle mit den höchsten 
Auflageziffern wurden, soweit es mög- 
lich war, mit geringen Mitteln ohne 
Mehrkosten verbessert und alle schlech- 
ten Modelle wurden aus der Produk- 
tion genommen. 

Ein wichtiges Ziel des Instituts ist es 
ferner, die Vielzahl der Modelle auf 
wenige gute herabzumindern, um ein- 
mal wirklich gute Typen zu produzieren, 
und zum anderen damit die Wirtschaft- 
jichkeit der Betriebe zu erhöhen. 


Der Lehrstuhl für Innengestaltung an 
der Hochschule hat die Aufgabe, die 
jungen angehenden Architekten an die 
Gegenstände des Raumes und deren 
funktionelle, technische und ästhe- 
tische Gesetzmäßigkeit heranzuführen. 
Sie lernen hier den Aufbau eines 
Möbels und eines Beleuchtungskör- 
pers kennen, die verschiedenen Wand- 
behandlungen, die Raumtextilien usw., 
sie lernen hier auch wie ein Tisch 
gedeckt wird, warum ein Sektglas 
schlank und ein Rotweinglas dagegen 
gedrungener in der Form sein muß. 
Die Architekten, die diese Grund- 
erziehung genossen haben, werden 
auch mit mehr Verantwortungsgefühl 
eine Grundrißkonzeption zu einem 
Wohnhaus entwickeln, als wenn sie 
nichts oder nur sehr wenig von all 
dıesen Dingen wissen. 


Besucher in- und ausländischer Dele- 
gatıonen, vom Produktionsarbeiter und 
Handwerker bis zum Künstler und 
Wissenschaftler fanden hier eine klare 
Aussage zu einer wesentlichen Frage 
des Lebens. Als ich in dem Gästebuch 
blätterte, gefiel mir eine Eintragung 
vom 9. 10. 1956 besonders gut. Sie war 
von einer Delegation französischer 
Architekten, die auf eine Einladung der 
Deutschen Bauakademie in der Deut- 
schen Demokratischen Republik weilte 
und unter anderem auch das Institut 
besichtigte: „Durch die Schule und 
die Industrie die Kunst den Massen 
zu bringen, das ist der Traum der Kon- 
strukteure und Architekten aller Län- 
der, bei Ihnen ist dies bereits Wirklich- 
keit geworden, 


= 
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Geschoßhäufung und Baulandbedarf 


Dipl.-Ing. Walter Meyer-Bohe, Hameln/Weser 


Der Ausgangspunkt der Betrachtungen des Verfassers ist die Forderung nach einer konstanten 
Wohndichte fiir alle Formen der Wohnbebauung wie auch für alle Geschoßzahlen, die er mit 180 
bis 250 Einwohner pro ha (60 WE/ha) annimmt. Die Terminologie des Verlassers entspricht nicht 
der in unserer Praxis gebräuchlichen. Die in den Tabellen enthaltene sogenannte bebaute Fläche 
entspricht unserem Bebauungsverhältnis, während unter den als ,,Wohntlache” bezeichneten Werten 
nach unserer Terminologie die bebaute Fläche (in diesem Fall pro WE) zu verstehen ist. 


Der Aufbau unserer Städte zeigt eine 
Verdichtung der Bebauung vom Stadt- 
rand bis zur City. Diesen Tatbestand 
nahm die Baugesetzgebung zum Aus- 
gangspunkt und entwickelte daraus 
eine „Ordnung“. Diese Bauordnung 
entspricht aber leider nicht den Wohn- 
bedürfnissen der Menschen, sondern 
lediglich den privaten Grundstücks- 
interessen weniger Leute. Das viel- 
geschossig bebaute Grundstück er- 
fordert logischerweise eine größere 
Freifläche als das flachbebaute. 

Als Maß für eine gesunde Wohndichte 
wird im folgenden von 60 Wohneinhei- 


ten pro ha, das entspricht einer Bewoh- 
nung von 180 bis 250 Menschen, aus- 
gegangen. 

Das Beispiel einer unzeitgemäßen Bau- 
ordnung stellt Tabelle! dar. Hier 
handelt es sich um die Bauordnung der 
Stadt Hameln vom 9. September 1932. 
Der eigentliche Bebauungsgrad, das 
Verhältnis von bebauter Fläche zur 
Grundstücksgröße, ist überhaupt nicht 
genannt. Es gibt statt dessen eine große 
Zahl von Abstandsvorschriften für 
Hinter- und Seitengebäude. Die Haus- 
formen sind durch minimale oder 
maximale Abmessungen festgelegt. 


|Baustufe| Gebäudeart Bauweise Geschosse Breite Tiefe 
Kleinhaus offen 1 bis 2,5 5,— | 10,— 
5 ма Kleinhaus geschlossen 1 bis 2,5 4,50 | 10,— 
$ Шо Mittelhaus offen 2,5 8,— 12— | 
S Ill g Mittelhaus geschlossen 3,5 7,— 12,— 
| W По Wohnhaus offen 1 bis 2,5 7,— — 
| На Reihenhaus geschlossen 2:5) 5,50 12,— 
МУ Шо Wohnhaus offen 2,5 7,— 14,— 
W Ша Wohnhaus geschlossen 2 bis 3,5 8,— 14,— 
K Ilo Gewerbe offen 2,5 5,— 16,— 
K Ill g Gewerbe geschlossen 3.5 5,— 16,— 
Geschäfte geschlossen 3,5 8,— 14,— 


Gegen dieses Ordnungsprinzip gibt 
es schon seit langem Reformbestre- 
bungen. So erschien im Jahre 1927 die 


Magdeburger Bauordnung von Prof. 
Göderitz: 


Aus- 
Baustufe Bebauungsweise Geschosse ane nutzungs- 
zifier 
oe 
la Einzel-, Gruppen- und 15 2/10 2 
Reihenhauser 
| Ib dto. 1,5 3/10 3 
На dto. 2,5 2/10 4 
Ib dto. 259 3/10 6 
llc dto. 2,5 4/10 8 
на Reihenhauser 2,5 5/10 10 
Illa dto. 3 3/10 9 | 
Ill b dto. 3 4/10 12 | 
IV dto. 4 3/10 12 


Das Wesen dieser Bauordnung liegt 
darin, daß die bebaubare Fläche vor- 
geschrieben werden kann. Die Aus- 
nutzungsziffer steigt. dabei mit der 
GeschoBanzahl. Die Ordnungsele- 
mente sind also: 

1. die Bebauungsweise, 

2. die Geschoßzahl, 

3. die bebaubare Fläche. 

Die Wohndichte fehlt noch als Ord- 
nungselement, diese ergibt sich zwar 


indirekt, aber sie bestimmt nicht die 
künftige Bebauung. 

Eine neue Bauordnung sollte von einer 
konstanten Wohndichte und von einer 
konstanten Ausnutzungsziffer aus- 
gehen. Die Geschoßzahl und die 
bebaubare Fläche lassen sich dann 
hieraus ableiten. Die Flächenbeziehung 
zur Höhe muß eindeutig geklärt werden. 
In der folgenden Tabelle ist dieser 
Versuch unternommen: 


Aus- 
Baustufe Bebauungsweise Geschosse Dee ten | 
zitter 
ГА Einzelhaus 1 1/10 1 
1B Doppelhaus 1 2/10 2 
ис Reihenhaus 1 3/10 3 | 
НА Einzelhaus 2 1,5/10 3 
ИВ Reihenhaus 2 2,5/10 5 
Hl Reihenhäuser 3 2/10 6 
IV dto. 4 1,5/10 6 
V dto. 5 1,2/10 6 
VI dto. 6 1/10 6 
VII Reihen- oder 7 0,86/10 6 
Punkthochhäuser 
VIII dto. 8 0,75/10 6 
IX dto. 9 0,66/10 6 
X dto. 10 0,60/10 6 


Trägt man die bebaute Fläche als 
Funktion der Geschoßanzahl auf, so 
ergibt sich folgendes Bild: 


bebaute Fläche 


3/0 
2/0 


Geschosse 
Um hieraus konkrete Zahlen für den 
Baulandbedarf abzuleiten, muB die 
Annahme einer Wohnflache getroffen 
werden. Diese dürfte sich je nach 
Bebauungsweise zwischen 70 und 
100 qm stellen. 
Fur die Wohneinheiten ergeben sich 
folgende Werte: 


| Grund- | 

| Grund- | stücks- | 
Bau-| Wohn- | stücks- | größe 

stufe) fläche | größe pro 

| insges. | Wohn- 

| | einheit | 

т h | 

ГА | 100 qm 1000 qm | 1000 qm | 

1B 80 qm | 400 ат | 400 qm | 
{2G 70 qm | 233 ат | 233 qm 

IA 60 атх2 400 ат | 200 qm | 

ИВ 50 qmX2| 200 ат 100 qm | 

Ш 70 ат | 350 qm 117 qm | 

IV 70 ат | 465 qm | 116 qm | 
№ 70 ат | 580 ат | 116 ат 

VI 70 ат 700 qm | 100 qm | 
VII 70 ат | 815 ат | 104 ат 

Vill | 70qm = 935 qm | 110 am | 

IX 70 ат 1050 ат 116 qm | 
X 70 ат 1175 ат | 120 qm 


Diese Werte zeigen in der Darstellung 
(Diagramm Il), daß das Optimum der 
Ausnutzung zwischen der zweiten und 
der sechsgeschossigen Bebauungs- 
weise liegt. Darüber ninaus sind keine 
Flächengewinne mehr zu erzielen. Das 
Optimum findet andererseits aber auch 
durch bauwirtschaftliche und kon- 
struktive Überlegungen seine Grenzen, 
denn die Kosten steigen bis zum 
sechsten Geschoß annähernd stetig, 
darüber hinaus aber rapide. Der Ein- 
bau von Aufzügen, Müllschluckern 
usw. verursacht ebenfalls Mehrauf- 
wendungen. 
Baulandbedarf (Diagramm II) 
Grundstücksgröße: 

Ve 14 

1.100 am 

1. 000 а" 

900 qm 
ENOgm 


700m! al 


60бат 
500 qm) 
4.00 вет 3 
300 am 
200 00 4 
100 9m 

о 


} 2. ЗА 567 781397 510 


Geschosse 
Bei Umstellung der Ordinate auf die 
Grundstücksgrößen pro Wohneinheit 
ergibt sich folgendes Bild: 
Grundstücksgröße: (Diagramm III) 


Geschosse 


Damit läßt sich als Resultat dieser 

Untersuchung zusammenfassen: 

1. Eine neue Bauordnung muß von der 
Festsetzung einer Wohndichte aus- 
gehen. Daraus sind die übrigen 
Ordnungen der Fläche und Höhe 
abzuleiten. 

2. Die Annahme, daß eine Geschoß- 
häufung mehr Wohnungen oder 
Flächengewinne ergibt, ist falsch. 
Das Optimum der Ausnutzung geht 
bis zu sechs Geschossen. 


LANUNGEN 


16. Typenwohnungsbau im Bezirk Ber- 
lin-Treptow; Präsidium der Volkspolizei 
Berlin, AWG ‚,‚J. W. Stalin‘ 

96 Wohnungseinheiten, davon: 72 Drei- 
zimmerwohnungen, 20 Zweizimmerwoh- 
nungen, 4 Einzimmerwohnungen 
Architekt Gerhard Heinrich 


17. Typenwohnungsbau im Bezirk Ber- 
lin-Friedrichshain; AWG Glühlampen- 
werk, 25 WE, davon: 10 Dreizimmer- 
wohnungen, 15 Zweizimmerwohnungen 


Rostock 


Von dem Chefarchitekten des Entwurfs- 
büros für Hochbau Rostock, Architekt 
BDA Joachim Naether, erfahren wir, 
daß im Jahre 1957 unter anderem fol- 
gende größere Ov,ekte unter seiner 
persönlichen Leitung bearbeitet wer- 
den: 

1. Die Straße des Nationalen Aufbau- 

werkes mit etwa 150 WE. 


2. Der Zentrale Platz in Rostock mit 
einem Gebäude für den Rat des Be- 
zirkes, einem Seemannsheim sowie 
einem Theater (1200 Plätze). 


3. Der Thälmann-Platz, der die Projek- 
tierung von Wohnhäusern, Erweite- 
rung des Rathauses sowie die Pro- 
jektierung der historischen Gaststätte 
„Zur Sonne“ umfaßt. 


4. Eine Matrosenschule für die Deut- 
sche Seereederei in Rostock-Gehls- 
dorf. 


Im Entwurfsbüro werden ferner folgende 
Arbeiten durchgeführt: 


1. Projektierung des ersten Abschnittes 
der Wohnsiedlung Reutershagen II 
mit 250 WE. Projektverfasser: Н. 
Colden und H. Schatz. 


2. Projektierung eines Ledigenheimes 
für die Warnow-Werft mit einer Bau- 
summe von etwa 4800000 DM. Stand- 
ort: Rostock-Warnemünde, Projekt 
verfasser: K. Tauscher. 


3, Projektierung des Instituts für Kern- 
physik, des Physikalischen Instituts 
der Universität Rostock, der Medizi- 
nischen Universitatsklinik und einer 
Tbc-Station der Universiätsklinik. 
Projektverfasser: K. Tauscher bzw. 
M. Schubert. 


4. Bearbeitung eines Typenprojektes 
der Deutschen Bauakademie für 
einen Rinderstall mit einer Kapazität 
von 180 Tieren und einem Bergeraum 
sowie einer Reihe ländlicher Nutz- 
bauten und Wohnhäuser. Bearbeiter: 
Р. Nonnenmacher bzw. К. Brauns. 


Stalinstadt 


Vom Stellvertreter des Chefarchitekten 
von Stalinstadt, Dipl.-Ing. H. Härtel, er- 
fuhren wir, daß in Stalinstadt im kom- 
menden Jahre unter anderem folgende 
größere Bauvorhaben durchgeführt 
werden: 


1. Der Wohnkomplex III für insgesamt 
etwa 3000 Einwohner soll im wesent- 
lichen im Jahre 1957 abgeschlossen 
werden. 


2. Der Wohnkomplex IV für etwa 5000 
Einwohner soll im Jahre 1957 be- 
gonnen werden. 

Hier soll die Großblockbauweise an- 
gewandt werden, nachdem beim 
Wohnkomplex Ill bereits Erfahrungen 
in dieser Bauweise gesammelt wur- 
деп. 

Die Bebauung der Magistrale und 
der ThalmannstraBe wird allerdings 
in diesem Jahre noch nicht in An- 
griff genommen. 

3. An größeren Einzelobjekten soll im 
nächsten Jahre mit dem Bau eines 
Postgebäudes begonnen werden. 


Nach Abschluß der Wirtschaftlich- 
keitsuntersuchungen ist damit zu 
rechnen, daß der Bau eines Hotels 
(140 Betten und 500 Gaststätten- 
plätze) in Angriff genommen wird. 
Ferner werden die Bauten des Kran- 
kenhauses und des Stadions weiter- 
geführt und mit Чеп Erdarbeiten am 
Badesee begonnen. 
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MOIRTSCHAFTSSPIEGEL 


Wichtiger denn je ist es heute, beim Entwurf zu wissen, welche Stoffe und Hilfs- 
einrichtungen zur Zeit der Durchführung des Baues zur Verfügung stehen werden. 
Leider fehlt dieser Überblick noch in vielen Fällen und es ist auch nicht möglich, 
alle diesbezüglichen Fragen in der Zeitschrift zu beantworten, aber es soll versucht 
werden, wenıgstens einige Fingerzeige zu geben, die dem Leser das in seiner täg- 
lichen Arbeit gewonnene Bild abrunden können. Dabei hoffen wir schon eine wich- 
tige Aufgabe zu erfüllen, wenn wir auf alle Fälle aufmerksam machen, in denen 
sich größere Lagerbestände angesammelt haben. Um Mißverständnissen vorzu- 
beugen, sei betont, daß Lagerbestände bei manchen Baubedarfserzeugnissen 
keineswegs eine ungesunde Erscheinung darstellen. Im Gegenteil: Es ist Haupt- 
voraussetzung für ein wirtschaftliches Bauen, daß mit Sicherheit mit einem recht- 
zeitigen Eintreffen alles dessen gerechnet werden kann, was zum Bauen gebraucht 
wird. Um dieses Ziel zu erreichen, wird man, wie an einigen Beispielen zu zeigen 
ist, nicht ohne jede Lagerhaltung auskommen. Volkswirtschaftlich gesehen sind die 
wirtschaftlichen Vorteile des kontinuierlichen Bauens wesentlich bedeutsamer als 


die Kosten der Lagerhaltung. 


Im Hinblick auf die Zeitbedingtheit verschiedener Meldungen bitten wir, jeweils das 
Datum des Redaktionsschlusses zu beachten. 


Leser, die Projekte für die Maschinen-, Leichtindustrie usw. bearbeiten, mögen aus 
dem Wirtschaftsspiegel Anregungen entnehmen für die Einschaltung dieser Auf- 
traggeber bei der Baubedarfsversorgung. Denn gerade letztere leidet unter der 
geringen Produktion für Bauzwecke seitens dieser Wirtschaftszweige, die anderer- 


seits erhebliche Bauleistungen verlangen. 


Baustoffe und Ausbaumaterial 


Die Verstärkung des Wohnungsbau- 
anteils am Gesamtbauvolumen wird 
auch zu einer bedeutsamen Verschie- 
bung der Bedarfszahlen in den ver- 
schiedenen Baustoffen und Ausbau- 
materialien führen. Für das vorge- 
schlagene zusätzliche Bauprogramm 
von 100000 Wohnungen bis 1960 
werden nicht nur etwa 1,4 Milliarden 
Mauersteine, 140 Millionen Dachziegel 
und 800 000 t Zement benötigt, sondern 
außerdem 700 t Stabstahl bis 30 mm, 


1600 + Stabstahl über 30 mm, 800+ Fein- ~ 


bleche, 3500 t nahtlose Rohre, 8000 t 
geschweißte Rohre, 50 t Messing- 
armaturen, 4000 t gußeiserne LNA- 
Rohre, 800 + Kanalisationsguß, 100 000 
Stück gußeiserne Badewannen usw. 


Da die Räte der Bezirke und Kreise bei 
der Festlegung der Produktion für das 
Bauwesen in Zukunft noch selbstän- 
diger handeln und die zentrale Pla- 
nung auf Hauptbaustoffe beschränkt 
bleibt, wird eine stärkere Mithilfe der 
Bauschaffenden bei der Verbesserung 
der Baubedarfsversorgung erforder- 
lich. Die Dezentralisierung der Bau- 
stoffindustrie ermöglicht eine bessere 
Ausschöpfung örtlicher Reserven, 
bringt aber andererseits die Gefahr 
mit sich, daß man nicht zu Lösungen 
im DDR-Maßstab kommt, in denen 
diese vorzuziehen wären. Da auf alle 
Fälle Provisorien vermieden werden 
müssen, wenn diese eine УегзсШеиае- 
rung von Volksvermögen bedeuten, 
bedarf es einer sehr verantwortungs- 
bewußten Zusammenarbeit aller Fach- 
kreise. Der Wirtschaftsspiegel soll 
mithelfen, daß bei diesen - Über- 
legungen die Gesamtzusammenhänge 
berücksichtigt werden. 


Die Baufachkreise sollten in Zukunft 
auch mehr als bisher mitwirken, wenn 
Fragen der Produktionsumstellung er- 
örtert werden. Es liegt nahe, daß man 
bei vorübergehendem Mangel einer 
Baustoffart die Produktion kurzfristig 
umstellt, ohne an die Folgen für die 
Weiterentwicklung zu denken. 


Der Preis ist als Regulator der Bau- 
bedarfsversorgung in besonderem Maße 
beim Holz verwendet worden. Man 
sollte prüfen, ob eine bessere Aus- 
schöpfung örtlicher Reserven durch 
eine Verbilligung des Anfallmaterials 
(2. В. Karbidkalkhydrat) möglich ist. 
Auch die Einführung mancher Kunst- 
stoffe könnte erleichtert werden, wenn 
bei der Preisgestaltung darauf Rück- 
sicht genommen würde, daß manche 
Kunststoffe wesentlich zur Einsparung 
noch wertvollerer Rohstoffe dienen 
können. 

Die im Wirtschaftsspiegel mitgeteilten 
Preise verstehen sich — wenn nicht 
anders vermerkt — ohne Handels- 


зраппе. 


Bei Mitteilungen über Spezialbaustoffe 
ist zu beachten, daß diese nur dann 
vollen Nutzen stiften, wenn sie überall 
vom Lager zu beziehen sind. Es ist vor 
allem dem Ausführenden auf dem 
Lande noch nicht geholfen, wenn er 
weiß, daß irgendwo in einem anderen 
Bezirk ein neues wertvolles Erzeugnis 
produziert wird. Deshalb sind ent- 
sprechende Hinweise auf neue Bau- 
bedarfserzeugnisse auch als Anregung 
gedacht, daß sich die Verteilungs- 
stellen mit der Frage der Einführung 
beschäftigen. 


Ungeheure Summen gehen uns jähr- 
lich dadurch verloren, daß bei den 
Mangelbaustoffen jedes Material ohne 
Rücksicht auf seine Eignung eingebaut 
wird. Es werden daher im Wirtschafts- 
spiegel auch Gesichtspunkte erwähnt, 
die bei der Baustoffwahl eine Rolle 
spielen und deren Beachtung dazu 
führen kann, daß die knappen Baustoffe 
nicht dort eingesetzt werden, wo ihre 
Verwendung wegen mangelnder Eig- 
nung eine Vergeudung bedeutet. 


* 


Das Bindemittelproblem steht nach wie 
vor an erster Stelle: Seine Lösung ist 
von entscheidender Bedeutung für die 
Weiterentwicklung des industriellen 
Bauens in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik, da die Produk- 
tion von Betonfertigerzeugnissen um 
das 9,5fache bis 1960 gesteigert werden 
soll. Von den vier im Rahmen des 
Zweiten Fünfjahrplanes vorgesehenen 
Zementwerken sind zwar die Anlagen 
Karsdorf und Rüdersdorf im Bau, mit 
einer Lieferung aus diesen Quellen ist 
jedoch in diesem Jahre noch nicht zu 
rechnen. Eine gewisse Entlastung ist 
auf dem Zementmarkt lediglich durch 
Produktionssteigerungen in den be- 
stehenden Anlagen, für die beachtens- 
werte Beispiele vorliegen, und durch 
Vermeidung der Streuverluste denkbar. 
Man hatte daran gedacht, daß 1957 
bereits 35 bis 40 Prozent des Zement- 
verbrauches durch Behälter umge- 
schlagen werden sollten. Wenn dies 
noch erreicht werden könnte, würde 
sich der Streuverlust im Jahresmittel 
um etwa 35000t verringern. 


Sehr entscheidend für das Baustoff- 
angebot ist die Tatsache, daß für die 
Wandausführung, die bisher ohne 
hochwertige Bindemittel hergestellt 
wurde, jetzt Zement bereitgestellt wird, 
während die Produktion anderer Er- 
zeugnisse, die seit Jahrzehnten zum 
ureigenen Arbeitsgebiet der Beton- 
steinindustrie gehören, eingestellt wer- 
den mußte. 


Mischbinder stehen nicht in so großem 
Umfange zur Verfügung, daß aus- 
schließlich mit ihnen entsprechend der 


geltenden Anweisung Betone bis 
100 kg/cm”? Druckfestigkeit hergestellt 
werden, kônnen. 


Bei der Lösung des Bindemittel- 
problems ist mehr als bisher auch an 
die Möglichkeit zu denken, daß aus 
weniger leistungsfähigen Bindemitteln 
Wandplatten für nicht tragende Zwi- 
schenwände herzustellen sind. Heute 
werden vielfach noch poröse Ziegel 
für diese Zwecke verwendet, die dann 
für andere Aufgaben zur Verfügung 
stehen würden. 


Alle für das Bauen maßgebenden Stel- 
en sollten sich dafür einsetzen, daß 
das Angebot in Braunkohlenfilter- 
asche, deren Bindemitteleigenschaften 
durch dauernde sorgfältige Über- 
wachung gewährleistet werden, durch 
die zugelassenen Betriebe vollständig 
ausgeschöpft werden kann. Anlagen 
zur Verwertung am Anfallort fehlen 
leider noch. Es sind die Lehren aus 
den Erfahrungen des vergangenen 
Jahres zu ziehen, wo ansehnliche, 
dringend benötigte BFA-Mengen nicht 
der Verwendung als Bindemittel zu- 
geführt werden konnten, sondern mit 
entsprechenden Kosten verspült werden 
mußten, weil die im Transportplan vor- 
gesehenen und zugesagten K-Wagen 
nicht gestellt wurden. Es fehlen vor 
allem noch staubfreie Beladevorrich- 
tungen. Für den LKW-Transport ist 
wieder die Lösung des Behälter- 
transportproblemes entscheidend. 


Entsprechend der Tendenz, den Be- 
darf an Bindemitteln für Mörtel und 
Putz durch Verwertung von Anfall- 
produkten zu decken, wird der Anteil 
der Produktion an gebranntem Kalk 
verringert. Es steht dabei die Ver- 
wertung der Kalkhydrate im Vorder- 
grund, von denen immer noch nicht 
unerhebliche Mengen auf Halde ge- 
geben werden. Für Kalkhydrat aus den 
Bunawerken wird trotzdem immer noch 
ein Preis von 17,— ОМА verlangt. 
Wichtig ist auch für die Ausschöpfung 
dieser Reserve die Bereitstellung von 
Behältertransportmitteln. Daneben kann 
die Produktion großformatiger Kalk- 
sandsteine am Anfallort weiterverfolgt 
werden. 


In Leipzig ist entschieden worden, 
Karbidschlamm mit Spezialwagen zur 
Baustelle zu transportieren. 


Das Angebot an Baugips läßt auch eine 
Ausweitung der \Herstellung gips- 
gebundener Bauelemente zu. Es ist 
deshalb auch dem Angebot in Trocken- 
stuckfertigteilen besondere Beachtung 
zu schenken. Glaswollebewehrte 
Trockenstuckplatten in der Größe 
285X 100X 1 cm werden in einem Groß- 
blockbau erprobt. Außerdem läuft in 
diesem Jahre die Produktion von gips- 
gebundenen Schallschluckplatten mit 
Perlondrahtbewehrung 50/50/2 bis1,2cm 
an. Für den gleichen Zweck werden 
auch Fertigelemente mit Sparterie- 
gewebe geliefert. Gipsgebundene Plat- 
ten stehen in bekannter Ausführung 
für Deckenverkleidungen und nicht- 
tragende Innenwände zur Verfügung. 
Das Angebot in Ziegeln ist dadurch 
charakterisiert, daß die Produktion an 


Hochlochziegeln etwas ansteigt, nach-- 


dem der Nachweis einer wirtschaft- 
lichen Produktion erbracht worden ist. 
Auf das Volumen der Normalformat- 
steine umgerechnet, wurde durch Be- 
schleunigung des Trocken- und Brenn- 
prozesses eine erhebliche Produktions- 
steigerung erreicht. Für 30 cm Außen- 
wand-Großblöcke hat man Zwei- und 
Drei-Format-Ziegel, für Innenwand- 
Großblöcke Zweieinhalb-Format-Ziegel 
verwendet. 


Bei den Betonhohlblocksteinen ist die 
Produktion an dem normengerechten 
НЫ 50 zu gering im Gegensatz zum 
НЫ 25. Bei letzterem machte sich bei- 
spielsweiseim Bezirk Leipzig zu Jahres- 
beginn der Mangel an Abrufen in den 
Betonwerken nachteilig bemerkbar. 
Durch den Einsatz von Automaten 
hofft man, eine Preisherabsetzung be 
den Hohlblocksteinen zu erreichen. 


Neben der Lösung der Bindemittel- 
frage ist für die Herstellung groß- 
formatiger Bauelemente die Steigerung 
der Produktion an Leichtzuschlag- 
stoffen entscheidend. Der leichteste, 


uns als Zuschlagstoff zur Verfügung 
stehende Naturstein ist der Kalktuff im 
Kreis Mühlhausen. Bei einem Raum- 
gewicht von 850 bis 1050 kg/m? wird 
ein Leichtbeton mit etwa 1400 kg/m? 
hergestellt. Für 40 ст dicke Außen- 
wände aus Kalktuff-Leichtbeton ergab 
sich bei einem Großblockversuchsbau 
gegenüber 36,5 cm dicker Vollziegel- 
wand eine Kosteneinsparung von 
15 Prozent. 


In den Bezirken, in denen Hochofen- 
schlacke anfällt, müßte der Hüttenbims 
die ‚Grundlage der Leichtbetonher- 
stellung sein. Leider hat auch das 
Kombinat Stalinstadt seine Verpflich- 
tungen bezüglich der Hüttenbims- 
lieferungen noch immer nicht ein- 
gelöst. 


Aus Wittenberg kann Synthoporit be- 
zogen werden. 


Porensinter soll der maßgebende 
Leichtzuschlagstoff unter anderem in 
den Bezirken Rostock, Schwerin und 
Neubrandenburg werden. Mit dem 
Bau eines Werkes für Porensinter als 
Blähton ist begonnen worden. Sinte- 
rungsanlagen für die in den Kraftwerken 
anfallenden Aschen sind zwar in der 
Projektierung, aber noch nicht im Bau. 
Bei dieser Situation auf dem Gebiet der 
Zuschlagstoffe wird die Verwertung 
von Ziegelsplitt in den in Betracht 
kommenden Städten dieses Jahr noch 
im Vordergrund stehen. 


In den übrigen Bezirken kann zur Zeit 
die Herstellung von Porenanhydrit zur 
Befriedigung des Bedarfs an Leicht- 
betonerzeugnissen dienen. Es werden 
2. В. Leichtplatten in 6cm und 8 ст 
Dicke in der Größe 0,75 oder 1m x 
1,33 m geliefert, die überall verwendbar 
sind, wo nicht mit ständiger Durch- 
feuchtung zu rechnen ist. 


Bei der Beurteilung des Angebotes 
an Hochofenschlacke für die Binde- 
mittel- und Betonherstellung ist zu be- 
achten, daß die Produktion nicht so 
steigt wie der Bedarf und infolge des 
Bedarfes der Bindemittelindustrie nen- 
nenswerte Mengen als Zuschlagstoff 
nicht zur Verfügung stehen. 


Bedeutsam ist die Tatsache, daß die 
Vorarbeiten für die Schaffung einer 
Aufbereitungsanlage für Hirschfelder 
Rostschlacke, von der bereits monat- 
lich durchschnittlich etwa 140001 ab- 
genommen werden, abgeschlossen 
sind. Zum Teil wird man auch auf die 
Verwertung von Braunkohlenschlacken 
in Verbindung mit anderen Zuschlag- 
stoffen zukommen müssen. 


Auf Steinkohlenschlacken-Basis ist 
auch im Bereich des Bezirkes Karl- 
Marx-Stadt keine Ausweitung der 
Leichtbetonfabrikation mehr zu er- 
warten. 


Bei der Gewinnung von Betonzuschlag- 
stoffen ist auch an die Verwertung der 
Schlackenhalden im Mansfelder Kupfer- 
schieferbergbau zu denken (zum Bei- 
spiel für Mehrkammersteine). 


Man beschäftigt sich auch mit dem 
Bau von Großanlagen für die Ge- 
winnung von hochwertigen gewasche- 
nen Kiesen, zum Beispiel im Bezirk 
Dresden (Ottendorf-Okrilla), im Bezirk 
Halle (Wallendorf) und im Bezirk 
Leipzig (Ammelshain). 


In der Schotter- und Splittgewinnung 
rechnet man mit einer Produktions- 
erweiterung in Höhe von etwa 
3500000t. Es ist auch geplant, den 
bei der Granitgewinnung in der 
Lausitz anfallenden und evtl. auch 
bereits auf Halden liegenden Abfall zur 
Überwindung des Engpasses an Schot- 
ter und Splitt zu verwerten. 


Im volkseigenen Hartsteinwerk Hohn- 
städt und im Quarzporphyrwerk Coll- 
men-Böhlitz sind die ersten mechani- 
sierten Steinbrüche in Betrieb. 


Durch Mechanisierung ist auch die 
Kapazität der Saalburger Marmor- 
brüche um 75 Prozent gesteigert wor- 
den. Es können Fußbodenplatten, 
Fensterbanke, Fenster- und Tür- 
rahmungen, Môbelbeläge usw. in 
Schwarzgrau, Buntrosa und Edelgrau 
geliefert werden. 
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im allgemeinen kann das Angebot an 
Holzfaserdammplatten als reichlich, 
an Holzspanplatten als ausreichend 
bezeichnet werden. Im übrigen ist die 
Produktion an diesen Leichtplatten ge- 
kennzeichnet durch intensive Bestre- 
bungen der Herstellerwerke zur Stei- 
gerung der Qualität, durch die eine 
Einsparung von Möbelholz erreicht 
aber das Angebot an Bauplatten evt!. 
verringert wird Zur Zeit stehen für 
Bautei'e, die keinen starken Feuchtig- 
keitseinwirkungen ausgesetzt sind, 
Hartplatten aus Gröningen bei Magde- 
burg in ausreichender Menge zur Ver- 
fügung Die Produktion ist allerdings 
inzwischen umgestellt worden. 

Die Aufnahme der Holzspanplatten- 
herstellung durch kleinere Werke wird 
gefördert, so daß an einigen Orten ge- 
wisse Mengen von Holzspanplatten 
neu zur Verfügung stehen. 


Bei den Holzwolle-Leichtbauplatten ist 
leider noch nicht erreicht worden, das 
in großer Menge produzierte gips- 
gebundene Material dort einzusetzen, 
wo es angebracht ist. 


Dank der Initiative des Instituts für Holz- 
technologie und Faserbaustoffe widmet 
man sich auch der Produktion von 
Leichtbauplatten aus Xylith (nichtver- 
kohltes Holz), das im Gebiet der 
Schwarzen Pumpe in großen Mengen 
als Abraummaterial anfällt. 


Die Untersuchungen von Austausch- 
material für Schalungsholz sind noch 
nicht abgeschlossen. 


Dort, wo Glasprofile zur Ausführung 
von Wand- und Dachflächen zweck- 
mäßigerweise verwendet werden kön- 
nen, sollte dies schon wegen der Ein- 
sparung anderer Baustoffe erfolgen. 
Es erscheint beispielsweise nicht er- 
forderlich, bei der Herstellung orts- 
veränderlicher Betonwerke den Wind- 
schutz in Ziegelmauerwerk auszu- 
führen. Die Verwendung von Glas- 
Montageelementen, die in gewünschter 
Länge bestellt werden können, gewähr- 
leistet eine schnelle Ausführung, gute 
Belichtung und schnelle Demontage. 
Trotz der größeren Nachfrage nach 
Roh- und Ornamentglas sollte deshalb 
ein Weg gesucht werden, die laufende 
Weiterfabrikarion zu gewährleisten, 


Bei den Glasbausteinen steht auf 
Grund der Produktion für den Export 
vor allem das quadratische Format zur 
Verfügung. Es wäre eine dankenswerte 
Aufgabe der Architekten, sich mehr 
dieses Steines anzunehmen. 


1957 wird unter anderem in Mecklen- 
burg mit der Erweiterung der Kapazität 
der Dachziegelindustrie begonnen. Im 
Bezirk Leipzig ist auch das Projekt 
eines Werkes für acht Millionen Preß- 
falzziegel abgeschlossen. 


Bis 1958 sollen 20 Millionen Quadrat- 
meter Dachpappe auf Glasfaservlies- 
Grundlage hergestellt werden. Leider 
kanndieses Material zur Zeit nurin 50cm 
Breite geliefert werden. Es wäre deshalb 
zu prüfen, ob die Herstellung von 
Streifen für Abdichtungszwecke ent- 
sprechend den derzeitigen Außenwand- 
dicken in Frage kommt. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß sogar die Normen- 
eigenschaften von 500er Pappen er- 
reicht werden. Jedenfalls sollte alles 
unternommen werden, um die Beseiti- 
gung des Engpasses der Dachpappen- 
erzeugung durch Ausnutzung der 
Glasfaservlies-Basis zu beschleunigen. 
Dichtungsbahnen aus Baumwollge- 
webe, die besonderen Beanspruchun- 
gen unterliegen, stehen zur Verfügung, 


Vor allem für Hallendächer ist Leicht- 
metall mit in Betracht zu ziehen. Für 
das Bauvolumen 1957 sind als Höchst- 
verbrauch rund 3000 t Aluminium vor- 
gesehen. In dieser Menge sind die 
Profile für Fenster-, Schaufenster- und 
Türkonstruktionen, Elemente für Ge- 
rüste, Schalung und Formen sowie 
Bauunterkünfte mit einbegriffen. Es ist 
Aufgabe der Bauschaffenden, dafür 
zu sorgen, daß die Leichtmetall- 
lieferungen an die Bauwirtschaft nicht 
nur erfolgen, wenn, wie Anfang 1956, 
sonst kein genügender Absatz zu 
finden ist. Die Bauwirtschaft muß mit 
den auch nach Bauelementen festzu- 
legenden Mengen tatsächlich rechnen 
können, 


An der Entwicklung von Dachbelägen 
auf PVC-Basis wird noch gearbeitet. 


Auch die Produktion von Wellasbest- 
zementplatten ist aufgenommen wor- 
den. Aus letzterem Material werden 
etzt auch Formstücke hergestellt. 


Der Produktion von Falzbaupappe 
kommt im Hinblick auf die verstärkten 
Maßnahmen zur Erhaltung der Altbau- 
substanz erhöhte Bedeutung zu. Es 
wäre zweckmäßig, die Produktion in 
Zukunft nicht während mehrerer Mo- 
nate stillzulegen, es sei denn, daß eine 
entsprechende Lagerhaltung erfolgt. 


Die Produktion von Bautenschutz- 
stoffen entspricht zur Zeit dem Bedarf. 
Da nach den geltenden Vorschriften 
wieder hochwertige Vorkriegsrohstoffe 
verwendet werden, ist allerdings die 
Sicherung der Einfuhr für eine weitere 
günstige Entwicklung Voraussetzung, 


Der Frage der Verwendung von PVC- 
Folien für Abdichtungszwecke muß im 
Hinblick auf die Notwendigkeit der 
Einsparung von Isolierpappe beson- 
dere Beachtung geschenkt werden. 


Dachrinnen aus PVC stehen in genü- 
gender Menge zur Verfügung, auch 
für 25-cm-Schnitt. 

Beim Fußbodenmaterial steht Anhydrıt 
im Vordergrund (Leunit bzw. Borrid 
auf Porenrowid). Das für den so- 
genannten Ruboplastik-Spannteppich 
(Quadratmeterpreis etwa 20,— DM, 
einschließlich Filzschicht) erforderliche 
Material steht in ausreichendem Maße 
zur Verfügung. 

Ein reiches Angebot liegt in Boden- 
fliesen und Terrazzoplatten vor. Auch 
Steinholzplatten werden noch her- 
gestellt. 


Terositplatten, deren Anwendungs- 
bereich etwa dem der Stampfasphalt- 
platten entspricht, können kurzfristig 
geliefert werden. Für Viehställe kann 
Gußasphalt verwendet werden. 


In Bahnenbelägen wird ein reichhal- 
tiges Sortiment angeboten (zehn bis 
zwölf Farben). Man geht immer mehr zu 
gewebelosen Unterlagen über. Auch 
Kunststofffußbodenplatten werden ab 
|. Quartal 1957 geliefert. 


Die Kunststoffindustrie stellt Sockel- 
leisten aus Ekalit ebenso wie Treppen- 
stoßkanten aus dem gleichen Material 
her. 

Als Wandbeläge stehen uns Wand- 
fliesen nicht in dem wünschenswerten 
Umfange zur Verfügung. Es ist deshalb 
ein Austausch der mit Glaswandplatten 
(Glasmarmor ab Werk Ilmenau bzw. 
Magdeburg 15,20 DM/m? zuzüglich 
Handelsspanne) und Kunststoffwand- 
platten gemachten Erfahrungen be- 
sonders wichtig. 


Melaminharzwandplatten werden in 
vier Werken hergestellt. 


Da Melacartplatten vor allem wegen 
des Bedarfs für säurefeste Beläge nicht 
in genügender Menge geliefert werden, 
ist es wertvoll, daß die neuen Thermo- 
durplatten (Quadratmeterpreis etwa 
15,— DM) zur Verfügung stehen. In 
Entwicklung ist eine Wandverkleidung 
aus PVC-Folien mit Klebeschicht. 
Wertvoll ist das Angebot in Mauer- 
stoßkanten aus PVC hart. 


Zum Aufziehen auf Metallprofile der 
Treppengeländer werden seit einiger 
Zeit Ekalit-Handlaufprofile hergestellt, 
und zwar in den Abmessungen 39X 8, 
40X 8 und 40X 10 mm. Im Durchschnitt 
bewegt sich der Preis für derartiges 
PVC-Formmaterial von 6,— DM. 


Von den Putzträgern ist auch Draht- 
ziegelgewebe kurzfristig lieferbar. Das 
Angebot in Rohrgewebe läßt ohne 
weiteres die Verwendung für Zwecke 
der Trittschalldämmung in zwei Lagen 
zu. Für letztgenannten Zweck wird in 
steigendem Umfange auch Gummi- 
schrot verwendet. 
Das Angebot in Edelputzmaterial ist 
nach wie vor vielseitig. 
Aus dem Gebiet der Spezial-Fertig- 
betonerzeugnisse sei erwähnt, daß für 
1957 mit einer Gesamtkapazität von 
100 000 Betonmasten und 95000 Be- 
tonmastfüßen gerechnet wird. 
Die Versorgungslage in Beschlägen 
aus Kunststoffen ist gut. 

Dr.-Ing. Kurt Müller 
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Auszüge aus Berichten 


Leipzig 

Unser Bezirksvorstand hat sich in 
seiner letzten Sitzung sehr eingehend 
mit den in den Artikeln von Prof. Dr. 
Liebknecht, Prof. Collein und Architekt 
Ehrlich (veröffentlicht im  ,,Neuen 
Deutschland‘' vom 23. August 1956 und 
12. September 1956) angeschnittenen 
Fragen, namentlich mit der Industriali- 
sierung des Bauwesens befaßt. 

In einer längeren Aussprache wurde 
von verschiedenen Seiten darauf hin- 
gewiesen, daß nach mehrfachen Er- 
fahrungen die neue Bauweise gegen- 
wärtig noch teırar sei als die alte 
Ziegelbauweise. Das liege hauptsäch- 
lich daran, daß die Bauindustrie bisher 
versagt habe. Deshalb werden selbst 
von großen volkseigenen Betrieben die 
neuen Bauweisen schon deshalb ab- 
gelehnt, weil bei ihrer Anwendung die 
festgelegte Bausumme überschritten 
und der Grundsatz der strengsten Spar- 
samkeit verletzt werden müsse. 


In diesem Zusammenhang wird, be- 
sonders auf die Aussprache auf der 
Tagung des erweiterten Bundes- 
vorstandes in Quedlinburg am 15. und 
16. Dezember 1955 verwiesen. Schon 
damals haben verschiedene Redner 
gewarnt, die neuen Bauweisen bereits 
anzuwenden, bevor die Bauindustrie 
die neuen Bauteile in genügender 
Menge hergestellt habe. Leider sind 
diese berechtigten Ermahnungen aus 
dem Munde erfahrener Kollegen nicht 
beachtet worden. Trotz aller auf ein- 
zelnen Baustellen tatkräftig durch- 
geführter Versuche, die durchaus zu 
würdigen sind, ist der erhoffte Erfolg, 
vor allem in wirtschaftlicher Hinsicht, 
noch nicht eingetreten. Eine zügige 
Anwendung einer neuen Bauweise, die 
doch vor allem auch Ersparnisse gegen- 
über früherer Baumethoden bringen 
soll, setzt unbedingt voraus, daß sämt- 
liche erforderlichen Baustoffe und 
Bauteile rechtzeitig verfügbar sind. 


Als ein Zeichen für die schleppende 
Erzeugung und Lieferung der Bau- 
industrie muß der unterzeichnete Vor- 
sitzende auf die Tatsache verweisen, 
daß er in einem Wohnhausbau einer 
AWG vier verschiedene Decken ver- 
wenden mußte, um insbesondere zu 
vermeiden, daß wegen völlig unzu- 
reichender Lieferung von Decken einer 
Art der Bau längere Zeit liegenbleiben 
mußte. 

Um unsere Kollegen mehr als bisher 
an die neuen Bauaufgaben heran- 
zuführen, soll auf Beschluß unseres 
Bezirksvorstandes innerhalb unserer 
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Architekt BDA Ludwig Lang, Erfurt, 
7. 4. 07 zum 50. Geburtstag 


Architekt BDA Otto Schwarz, Weimar, 
7. 4. 02 zum 55. Geburtstag 


Architekt BDA Hermann Wendelborn, 
Moser, 
10. 4. 97 zum 60. Geburtstag 


Architekt BDA Emil Focke, Dresden, 
11. 4. 87 zum 70. Geburtstag 


Architekt BDA Konrad Püschel, Weimar, 
12. 4. 07 zum 50. Geburtstag 


Architekt BDA Peter Bergner, Treptow, 
17. 4. 07 zum 50. Geburtstag 


Architekt BDA Dipl.-Ing. Roland Seel- 
horst, Kleinmachnow, 
19. 4. 07 zum 50. Geburtstag 


Architekt BDA Wilhelm Arendt, 
Bohnsdorf/Berlin, 
22. 4. 87 zum 70. Geburtstag 


Architekt BDA Herbert Gönel, 
Halle/Saale, 
23. 4. 97 zum 60, Geburtstag 


Architekt BDA Heinrich Rambow, 
Pankow, 
27. 4. 02zum55. Geburtstag 


eigenen Veranstaltungen Vorträge von 
besonders sachkundigen Kollegen ge- 
halten werden. 

Sobald uns das Institut für Typung 
des Ministeriums für Aufbau hierfür 
geeignete Redner genannt hat, und wir 
mit diesen Kollegen die entsprechen- 
den Vereinbarungen getrotfen haben, 
werden wir diese Vorträge in unserem 
monatlich erscheinenden Veranstal- 
tungsplan aufnehmen und durchführen, 


Brendel, 1. Vorsitzender 


Neubrandenburg 

Nach der endgültigen Konstituierung 
der Bezirksgruppe wurden Veranstal- 
tungen mit gutem Erfolg durchgeführt, 
und es konnten einige weitere Kollegen 
gewonnen werden. Augenblicklich zählt 
die Bezirksgruppe allerdings erst 14Mit- 
glieder und drei Kandidaten. Weitere 
Anträge befinden sich jedoch beim 
Bundessekretariat. 

Entsprechend dem Arbeitsplan vom 
24.7.1956 sind folgende Veranstal- 
tungen und Vorträge durchgeführt 
worden: 

Am 23. 10. 1956 hielt der Direktor des 
Forschungsinstitutes für  Landwirt- 
schaftliche Bauten bei der Deutschen 
Bauakademie, Herr Direktor Lammert, 
einen Vortrag über die Studienreise in 
Schweden und insbesondere über das 
dortige landwirtschaftliche Bauen, 


Am 4.12.1956 fand ein Vortrag über 
die Erfahrung des Aufbaues in Korea, 
insbesondere über die dortigen Erfah- 
rungen im Lehmbau, statt. Diesen Vor- 
trag hielt der Koll.Welser, Berlin. 

Die Wettbewerbskommission betei- 
ligte sich auch an der Ausarbeitung 
des Wettbewerbes des Rates des Be- 
zirkes über neue Bautypen, vor allem 
des ländlichen Wohnungsbaues, und 
Maßnahmen zu Vorschlägen für die 
Baukosteneinsparung. 

Zwei Kollegen unternahmen mit Unter- 
stützung des Bundessekretariates und 
des Bezirksentwurfsbüros Auslands- 
fahrten. So war der Koll. Lauermann 
in Ungarn und der Koll. Kraus in 
Polen. 

Auch im Zeitschriftenwesen konnten 
einige Fortschritte gegenüber dem ver- 
gangenen Jahr erzielt werden. Eine 
Reihe von Kollegen halten außer un- 
seren Zeitschriften einige westdeutsche, 
und wir haben weiterhin Interesse für die 
sowjetische Zeitschrift ,,Architektura 
SSR'' und eine schwedische Zeit- 
schrift, die uns vor allem das ländliche 
Bauwesen vermittelt. 
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Berlin 


Am 8. Januar 1957 gab der Vorstand der 
Bezirksgruppe Berlin einen Bericht in 
einer Mitgliederversammlung, die von 
etwa100 Mitgliedern und Kandidaten des 
Bundes Deutscher Architekten besucht 
war, über folgende Tagesordnungs- 
punkte: 


1. Vorschlag zur Stärkung der gesell- 
schaftlichen Stellung des Architekten, 


2. Arbeit der Kommissionen beim Be- 
zirksvorstand, 


3. Maßnahmen zur Verbreiterung der 
Arbeit des BDA Bezirk Berlin. 


Der erste Vorsitzende, Arch. BDA 
K. W. Leucht, erläuterte die Entschlie- 
Bung der Kommission des Bundesvor- 
standes vom Dezember 1956. In sämt- 
lichen Bezirksgruppen soll im Januar 
über diese Entschließung diskutiert 
werden. 


Danach berichtete Arch. BDA Henning 
über die Tätigkeit der Gutachter- und 
Aufnahmekommission, die bisher über 
306 Anträge zu entscheiden hatte. 


Arch. BDA Schnelle berichtete über 
die Tätigkeit der Wettbewerbskommis- 
sion. 


Arch. BDA Päßler berichtete über die 
Tätigkeit der Sozial- und Wirtschafts- 
kommission. Er sprach von den Be- 
mühungen, eine Altersversicherung für 
die Kollegen des BDA zu schaffen. 
Viele Momente komplizieren jedoch das 
Problem, darunter die prozentuale 
Überalterung der Mitglieder und die ver- 
hältnismäßig kleine Gesamtzahl der 
Architekten. 


Zuletzt berichtete Koll. Schnelle über 
Maßnahmen zur Verbreiterung und Ver- 
besserung der Arbeit. 


Bezirksvorstand soll 
Kollegen ergänzt 


Der bisherige 
durch folgende 
werden: 


Schneider (Entwurfsbüro für Industrie- 
bau), 


Schmidt (Institut für Typung), 


Mempel (Entwurfs- und Vermessungs- 
büro der Deutschen Reichsbahn), 


Hack (Zentrales Entwurfsbüro für Hoch- 
bau). 


Außerdem gab er bekannt, daß 1957 
etwafünf Wochenendfahrten nach Prag, 
Warschau und Poznan veranstaltet 
werden sollen. Dann seien Studien- 
fahrten nach der CSR, nach Stockholm 
und Paris vorgesehen. 


Cottbus 


Im November wurde vor dem Bezirks- 
tag Cottbus durch den Bezirksvor- 
sitzenden eine Stellungnahme zu den 
Aufgaben der Architektenschaft in der 
Deutschen Demokratischen Republik 
abgegeben, wobei vor allem die ge- 
samte Projektierungsarbeit in den Ent- 
wurfsbüros und die Bauleitungsfrage 
behandelt wurden. 


Im Beisein des Bundessekretärs wurde 
zu der vom Bundessekretariat aus- 
gearbeiteten Stellungnahme über die 
Stellung der Architekten in der Deut- 
schen Demokratischen Republik ein- 
gehend beraten. Da hierbei die ge- 
samten Probleme der Architektenschaft 
behandelt wurden, fand diese Aus- 
sprache ein außerordentlich reges 
Interesse. Anfang Dezember fand ein 
Vortrag in Verbindung mit der Kammer 
der Technik über eine Studienreise 
mehrerer Architekten nach Polen mit 
Lichibildern statt. 


Im Jahre 1956 sind bisher neun Zu- 
gänge zu verzeichnen, die Mitglieder- 
zahl der Bezirksgruppe erhöhte sich 
somit auf 29, CE 


Dresden 


Tagung der Wirtschafts- und Sozial- 
kommission des Bundes in Dresden 


Am 10. Oktober 1956 tagte die zentrale 
Wirtschafts- und Sozialkommission 
des Bundes In Dresden unter Vorsitz 
des Architekten BDA Dr. Baer. 
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Nach neuester Mitteilung des Mini- 
steriums fir Aufbau wird die neue 
Preisverordnung sowohl die bisherige 
Preisverordnung Nr. 412, die haupt- 
sächlich für die volkseigenen Ent- 
wurfsbetriebe gilt, soweit diese dem 
Ministerium für Aufbau unterstehen, 
als auch die GOA ablösen. Auch die 
Leistungen der Bauingenieure, soweit 
diese bisher nach der СО! abzurechnen 
sind, werden durch die neue Preis- 
verordnung erfaßt, die übrigens nicht 
vor dem 1. Juli 1957 in Kraft treten wird. 
Auch der Entwurf, der durch den 
Minister für Aufbau unter dem 1. Ok- 
tober herausgegebenen 


„Anordnung zur Vorbereitung und 
Durchführung des Investitionsplanes 
und des Generalreparaturplanes sowie 
der Lizenzen‘ 


wurde lebhaft diskutiert. Es wurde an- 
erkannt, daß die vorgesehene neue 
Anordnung, die in Zukunft nur noch 
das Grundprojekt und das Ausfüh- 
rungsprojekt kennt, für die weiteren 
Projektierungsarbeiten einen gewissen 
Zeitvorsprung bringen wird; aber man 
hätte auf manche klare Formulierung, 
die in der bisher gültigen Anordnung 
vom 20. Januar 1956 (Sonderdruck 
Nr. 150 des Gesetzblattes der Deut- 
schen Demokratischen Republik) ent- 
halten ist und die sich bewährt hat, 
nicht verzichten sollen. Einige Bei- 
spiele: 


1. Nach 84 des Entwurfes kann der 
Planträger entscheiden, wer die Vor- 
planung ausarbeitet. 


Es besteht hier die Gefahr, daß die 
Planträger sich von ihrer bisherigen 
Verantwortung, die sie gemäß § 4 der 
Anordnung vom 20. Januar 1956 zu 
vertreten hatten, lösen und den Ent- 
wurfsbüros voll verantwortlich die Aus- 
arbeitung der Vorplanung übertragen. 
Ein solches Verfahren würde dem in 
der Präambel des Entwurfes unter 
Ziffer drei genannten Ziel entgegen- 
stehen, wonach die Projektierungs- 
betriebe zugunsten g'ôBerer Aufgaben 
entlastet werden sollen. 


2. Zu 87: Bei aller Anerkennung der 
Notwendigkeiten der weiteren Demo- 
kratisierung des Staatsapparates geht 
die Anordnung im $7 des Entwurfes 
offenbar zu weit, da sie die Planträger 
berechtigt, jederzeit Veränderungen 
der genehmigten Projektierungspläne 
vorzunehmen. Die Anwendung dieses 
Paragraphen würde zum Beispiel bei 
dem Planträger Landwirtschaft dazu 
führen, daß die in den letzten Jahren 
bis in die jüngste Zeit immer wieder 
bekämpfte ständige Änderung der 
Projektierungspläne noch größeren 
Umfang annimmt als bisher. Die Folge 
davon wäre eine erheblich stärkere 
Belastung der Entwurfsbüros, die noch 
mehr Projekte als bisher fertigstellen 
würden, die später nicht zur Bauaus- 
führung kommen. Auch dieser Para- 
graph bedeutet somit in der Praxis 
keine Ent-, sondern eine stärkere Be- 
lastung der Entwurfsbüros; hinzu tritt 
die Gefahr der Verletzung von volks- 
wirtschaftlichen Belangen durch die 
dauernden Planänderungen, die sich 
letzten Endes auch in der Qualität der 
Projekte auswirkt. 


3. Zu § 10, Absatz B., Punkt 4: Danach 
trifft der Planträger die Entscheidung 
über die Notwendigkeit der Beibringung 
eines Baugrund-, geologischen bzw. 
hydrologischen Gutachtens. Dieser 
Satz dürfte ein Irrtum sein, da in den 
seltensten Fällen die Planträger in der 
Lage sein dürften, eine derartige Be- 
urteilung überhaupt abgeben zu kön- 
nen. 


4. Nach 89, Absatz 2, des Entwurfes 
können die Werkleiter zur selbständigen 
Projektierung von Investitionsvorhaben 


ermächtigt werden. Das wird eine wei- . 


tere Abwerbung von Fachkräften aus 
den Entwurfsbüros des Bereiches des 
Ministeriums für Aufbau ohne Zweifel 
nach sich ziehen; wenngleich auch in 
dem Anschreiben vom 1. Oktober 1956, 
mit welchem der Entwurf der Anord- 


nung der Öffentlichkeit beschränkt 
übergeben worden ist, im zweiten 
Absatz darauf hingewiesen wird, daß 
die Fachminister der Industrie usw. 
diese Abwerbungen nicht durchführen 
dürfen, so hat die bisherige Praxis, für 
die ja auch bereits das Abwerbungs- 
verbot gegolten hat, bewiesen, daß 
dem nicht so ist, weil für dieselbe 
Arbeit an unsere Kollegen Architekten 
oft verschiedene Gehälter gezahlt 
werden. 


Berichtet wurde auch über die bis- 
herigen Erfahrungen der bekannten 
Zulassungsanordnung vom 4. April 
1956, die seit dem 1. Mai 1956 in Kraft 
ist. Die Auswertung der von den Be- 
zirksgruppen vorgelegten Berichte hat 
erkennen lassen, daß gerade in diesem 
wichtigen Punkt die Zusammenarbeit 
zwischen unseren Bezirksgruppen und 
den Abteilungen Aufbau bei den Räten 
der Bezirke nicht so angelaufen ist, wie 
es eigentlich hätte sein müssen. Einige 
Bezirke, so zum Beispiel der Rat des 
Bezirkes Suhl, sind an die Lösung dieser 
Zulassungsaufgaben erst sehr spät 
herangegangen. Gute Erfahrungsbe- 
richte liegen dem Bundessekretariat 
aus den Bezirken Cottbus, Dresden 
und Schwerin vor. Es wurde vor- 
geschlagen, in einer besonderen Zu- 
sammenkunft des Bundessekretariates 
mit den Hauptarchitekten die Zu- 
lassungsanordnung einmal ausführlich 
zu behandeln. Für Groß-Berlin gilt die 
Zulassungsanordnung erst seit dem 
13. September 1956. Erfahrungsberichte 
lagen deshalb noch nicht vor. Es wurde 
gefordert, daß die für das Gebiet der 
Republik ausgesprochenen Zulassun- 
gen auch für Groß-Berlin gelten sollten 
und umgekehrt, um Doppelanträge für 
diejenigen Antragsteller zu vermeiden, 
die in den Randgebieten um Groß- 
Berlin wohnen (etwa 100 Antragsteller). 
Im übrigen bürgerte sich auch die 
Praxis ein, Projektierungen bis zu 
3000,— DM (auch bis zu 5000,— DM) 
von den Erfordernissen der Zulas- 
sungsanordnung zu befreien. 


Ort Veranstalter 


| 


Bezüglich der Altersversorgung wurde 
vom Sekretariat berichtet, daß der 
Vorschlag, einen entsprechenden 
Gruppenvertrag mit der Vereinigten 
GroBberliner Versicherungsanstalt ab- 
zuschließen, von den Mitgliedern all- 
gemein abgelehnt worden sei. Das sei 
an sich bedauerlich, da Eigenmittel des 
Bundes hierfür nicht vorhanden seien; 
auch eine Gemeinschaftshilfe aus 
eigenen Beiträgen der Mitglieder auf- 
zubauen, sei nicht empfehlenswert, 
da es sich bei den Architekten ja nur 


um eine kleine Gruppe handele und es 


außerdem hinzukommt, daß gerade 


die freiberuflichen Kollegen stark über- | 


altert seien. Das ‚Gesetz der großen 
Zahl‘‘ kann hier also nicht wirksam 
werden. Nach längerer Diskussion 
wurde auf Vorschlag des Architekten 
BDA Eisenwinter beschlossen, die 
Bezirksgruppen aufzurufen, ausgehend 
von dem Kommuniqué des Zentral- 
komitees der SED vom 9. Oktober 1956, 
eigene Vorschläge auszuarbeiten, die 
auch die berechtigten Wünsche der 
Kollegen aus den volkseigenen Be- 
trieben berücksichtigen sollten. Das 
Bundessekretariat soll dann später 
eine Gesamtauswertung dem Zentral- 
komitee der SED zuleiten. 


Hinsichtlich der erweiterten Kranken- 
versorgung hat das Ministerium für 
Kultur im Mai 1956 es abgelehnt, die 
Anordnung vom 29. März 1956 auch auf 
die freiberuflichen Architekten zu er- 
weitern. 


Inwieweit die Deutsche Versicherungs- 
anstalt im Rahmen der Verordnung 
vom 2. März 1956 zur Übertragung der 
Sozialversicherung für ... selbständige 
Erwerbstätige auf ihre Anstalt eine 
solche erweiterte Krankenversorgung 
übernehmen könne, bleibt abzuwarten, 
da eine Beiratssitzung bisher noch 
nicht stattgefunden hat und die Ab- 
wicklung der Vermögensteile mit der 
Sozialversicherung des FDGB bisher 
noch nicht restlos durchgeführt werden 
konnte. Günter Kosick 


Veranstaltung 
April 1957 
Dresden | Bezirksgruppe Vorstandssitzung 
| Dresden | 
Dresden | Bezirksgruppe Mitgliederversammlung: Diskussion 
| Dresden über Wiederaufbau historisch wert- 


AK ,,Bauten der 
Gesellschaft‘! 


Dresden | Bezirksgruppe 
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Neubrandenburg | Bezirksgruppe 
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Dresden Bezirksgruppe 
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Stalinstadt und 
Karl Marx-Stadt 


Bezirksgruppe 
Neubrandenburg 
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bei Zwickau 


| Bezirksgruppe 
| Karl-Marx-Stadt 


Karl-Marx-Stadt 


Bezirksgruppe 
Karl-Marx-Stadt 


voller Gebäude in Dresden. 


Bericht Uber derzeitigen Stand und 
Entwicklung. 


Vortrag: Kollege Lucas über Schwe- 
den. 


Mitwirkung an der Vorbereitung der 
Bezirksbautagung und der Bauaus- 
stellung in Neubrandenburg. 


Lichtbildervortrag des Kollegen Li- 
chey, Markkleeberg, über Garten- und 
Landschaftsgestaltung in Moskau 
und Kassel. 


Besichtigung des Textil-Forschungs- 
institutes in Karl-Marx-Stadt. 


Mitgliederversammlung: Hinweis auf 
anlaufenden Wettbewerb. 
Vorbesprechung über Absichten der 


Stadtplanung zur Frage Prager 
StraBe. 
Mitgliederversammlung: Vorberei- 


tung zur Wahl des neuen Vorstan- 
des der Bezirksgruppe 


Studienreise der Bezirksgruppe nach 
Stalinstadt und Karl-Marx-Stadt ver- 
bunden mit einem Erfahrungsaus- 
tausch der dortigen Kollegen über 
ihre Aufbauarbeit. 


Besichtigung der Schule Eckardsberg 
(erbaut von Prof. Rettig). | 


Mitgliederversammlung. 


Ort Veranstalter Veranstaltung 
| Juni 1957 
- Se oe Fe 
Dresden Bezirksgruppe Tanzabend. 
| Dresden 
| Dresden Bezirksgruppe | BezirkskongreB mit Vorstandswahl 
Dresden | 
| 
Neubrandenburg | Bezirksgruppe Diskussionsabend über die Aus- 
Neubrandenburg wertung des Wettbewerbs zur Ег- 
langung von Lageplanen für MTS 
| und Hauptdörfer des Bezirkes Neu- 
brandenburg. 
| Neubrandenburg Wettbewerbs- Arbeit am Wettbewerb Lageplane 
| kommission für MTS und Hauptdörfer und Aus- 
| Bezirksgruppe wertung bis zum 15. Juni 1957. 
Neubrandenburg 
| Karl-Marx-Stadt Bezirksgruppe Besichtigung der Wohnungsbauten 
Karl-Marx-Stadt in Großblockbauweise. 
Karl-Marx-Stadt Bezirksgruppe Lichtbildervortrag des Koll. Christian, 
| Karl-Marx-Stadt Karl-Marx-Stadt, Uber eine Studien- 
| | reise nach Westdeutschland. 
= le 


Genaue Zeit und Ort der Veranstaltung werden den Mitgliedern rechtzeitig be- 


kanntgegeben. 


QELEGATIONEN 


UND JSESUCHE 


Delegationen aus der CSR 


Im Rahmen der TWZ besuchten vom 
12. bis 17. 12, 1956 fünf Ingenieure aus 
der CSR die Rappbode-Talsperre, um 
die Technologie und die Arbeits- 
organisation beim Talsperrenbau ken- 
nenzulernen. Leiter der Delegation war 
Ing. Lipansky. 

Zum Studium der Forschung und Er- 
zeugung von leichten Baumaterialien 
weilte eine Delegation tschechoslowa- 
kischer Ingenieure vom 7. bis 22. 12. 
1956 in der Deutschen Demokratischen 
Republik. Besucht wurden das Institut 
fiir Baustoffe in Weimar, das Institut 
für Bauindustrie in Leipzig und das 
Institut fur Holztechnologie und Faser- 
stoffe in Dresden. 


Zum Studium der Schlackengranu- 
lierung weilte ferner die Delegation im 
Eisenhüttenkombinat Ost. 


Mit der Fußbodenisolierung machte 
sich die Delegation im Institut für 
Typung vertraut. Die Delegation wurde 
geleitet vom Ingenieur Tichoniroo, Ab- 
teilungsleiter im Forschungsinstitut für 
Baustoffe in Brno, 


Für neue Methoden beim Ausbau von 
Kraftwerken in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik interessierte sich 
eine Delegation von Bauingenieuren 
aus der CSR, die während ihres zwei- 
wöchigen Aufenthaltes im Dezember 
19:6 das Entwurfsbüro für Industriebau 
Berlin, den VEB Kraftwerks- und In- 
dustriebau Dresden, den VEB Energie- 
bau Dresden-Radebeul und die Kraft- 
werke Hirschfelde, Bertzdorf und Trat- 
tendorf besuchten. Die Delegation 
wurde von Ing. Salak, Leiter der Tech- 
nischen Gruppe in Armabeton geleitet. 


Zusammenarbeit im Theaterbau 


Im Rahmen der kulturellen Zusammen- 
arbeit zwischen der CSR und der 
Deutschen Demokratischen Republik 
fuhr Prof. Dipl.-Ing. К. Hemmerling 
zur Konsultation von Baufragen des 
Brünner Theaters vom 11. bis 26. Ok- 
tober 1956 nach Brünn und Prag. 


Die gewünschte Konsultation für Bau- 
fragen des Brünner Theaters wurde in 
Beratungen mit den Teilnehmern des 
laufenden Wettbewerbs und den Mit- 
gliedern der Jury und der Intendanz 
in Brünn und in Prag geführt. 


Die Beratungen wurden zunächst in 
Form von Fragestellungen der Teil- 
nehmer aufgenommen, auf welche der 
Spezialist Erläuterungen gab. Sie wur- 
den in Protokollen festgelegt. Da- 
nach gab Prof. Hemmerling einen 
kurzen Überblick über die für den 
deutschen Theaterbau in der Abteilung 
Theaterbau und Bühnentechnik der 
Deutschen Bauakademie erarbeiteten 


„Richtlinien und Kennzlffern für den 
Bau von Theatern‘‘ mit Stand vom De- 
zember 1955, die von allen Teilnehmern 
gut beurteilt wurden. Die gleiche Form 
der Konsultation wurde für den Wett- 
bewerb des realistischen Theaters in 
Prag gewählt. Auch hier konnte eine 
fast vollkommene Übereinstimmung für 
die Bauaufgaben erzielt werden, die 
speziell für das realistische Theater 
gefordert werden sollten. 


Zur Vorbereitung weiterer gewünschter 
Aussprachen und Mitarbeit an den 
genannten Wettbewerben wurden die 
in der Deutschen Demokratischen 
Republik erlassenen ,,Richtlinien und 
Kennzitfern für den Bau von Theatern‘ 
und die ,,Sonderbauordnung für Ver- 
sammlungsräume und Theater‘ zu- 
nächst als Basis gewählt. 


Es ist geplant, in gemeinsamer Arbeit 
diese beiden Unterlagen so zu objekti- 
vieren, daß sie in beiden Ländern als 
Grundlage für den Theaterbau aner- 
kannt werden können. H. 


Die erste ausbautechnische Delegation 
der Deutschen Demokratischen Republik 
in der Sowjetunion 


Von August bis September 1956 fuhren 
acht Vertreter der Ausbautechnik nach 
der Sowjetunion, um den dortigen 
Entwicklungsstand dieses bedeutungs- 
vollen Teilgebietes des Bauwesens zu 
studieren. Die Reise führte während 
24 Tagen durch die Städte Moskau, 
Charkow, Kiew und Leningrad. Die 
Delegation war aus drei Vertretern der 
Installationstechnik und fünf Ver- 
tretern der Gewerke des Ausbaues zu- 
sammengesetzt. 


Der Weg der Delegation war orientiert 
nach einem Plan, der Besuche aut 


Montagebaustellen, in Werken der 
Vorfertigung, in Ausführungs- und 
Projektierungsbetrieben, in For- 


schungs- und Entwicklungsinstituten 
und auch auf den beiden Moskauer 
Bauausstellungen vorsah, 


Das Ergebnis kennzeichnet sich in 
einer Fülle von Dokumentationsmate- 
rial, das zum Teil sich bereits in der 
Auswertung befindet, zum Teil noch 
einläuft, Lichtbildern, die, mit den 
Notizen verbunden, sehr viel Stoff für 
anregende und richtungweisende Vor- 
träge und Aufsätze liefern. Bereits 
durchgeführte und noch kommende 
Arbeitstagungen profitieren davon er- 
heblich. 


Weiterhin ergab sich durch den guten 
Kontakt zwischen der Delegation und 
den Gastgebern ein sofort angelaufener 
Erfahrungsaustausch mit mehreren 
sowjetischen Wissenschaftlern und 
Ingenieuren. Tr 


Ausbildung der Gartenarchitekten 


Das Institut für Garten- und Landes- 
kultur (Direktor Prof. Pniower an der 
Landwirtschaftlich-gärtnerischen Fakul- 
tät der Humboldt-Universität zu Berlin) 
bildet den Nachwuchs der Garten- und 
Landschattsarchitekten aus. Nach ei- 
nem achtsemestrigen Studium erwerben 
die Studierenden den Titel ,,Diplom- 
gärtner‘‘. Sie können als Grünplaner 
in den Entwurfsbüros für Hochbau, 
Industriebau, bei dem Chefarchitekten 
der Städte, in den Abeilungen für 
Stadt- und Dorfplanung, in der Denk- 
malpflege, in den Wasserwirtschafts- 
betrieben sowie für Sonderaufgaben 
der Grünplanung und Landeskultur 
eingesetzt werden. 


Die Diplomarbeiten haben vorwiegend 
Projekte von praktischem Interesse zum 
Thema. Daneben werden auch kultur- 
geschichtliche und andere theoretische 
Arbeiten vergeben. Im letzten Studien- 
jahr wurden unter anderen folgende 
Diplomthemen bearbeitet: 


1, Umgestaltung der Elbinsel in Magde- 
burg in einen Kulturpark (Niegel). 


2. Entwurf für die Gestaltung eines 
neuen Tierparkes In der Dresdener 
Heide (Berhorst). 


3. Gestaltung des Ausstellungsgelän- 
des am „Großen Garten‘' in Dresden 
(Schöne). 


4. Neuplanung des Grünflächensystems 
für den Stadtbezirk Berlin-Köpenick 
(Hahn). 


5. Grünplanung und Landschaftsge- 
staltung für die Stadt Altenberg 
(Erzgeb.) und ihre Umgebung (Gell- 
rich). 


6. Landschaftsgestalterische Perspek- 
tivplanung Im Huy-Hakel-Gebiet 
(Henke). 


Die Arbeiten werden in der Regel der 
Praxis zur Ansicht und Auswertung 
zur Verfügung gestellt. 


Die Ausbildung umfaßt neben den 
speziellen naturwissenschaftlichen und 
technischen Fächern auch Vorlesungen 
und Übungen in den Studienfächern 
„Geschichte der Baukunst und der 
Gartenkunst‘' (Nationalpreisträger Prof. 
Dr. Kurth), ‚Städtebau und Dorf- 
planung‘ (Architekt Dipl.-Ing. Gericke, 
Vizepräsident des Bundes Deutscher 
Architekten), ,,Hochbau‘! (Architekt 
BDA Woller, Entwurfsbüro für Hoch- 
bau Berlin Il), ‚Grundlagen und Ar- 
beitsmethoden der Gebietsplanung‘‘ 
(Dr. Lehmann, Deutsche Bauakademie). 


Klaus-Dietrich Gandert 


Studienfahrt der Studenten für Garten- 
gestaltung der Humboldt-Universität 
Berlin 


Seit einiger Zeit bestehen zum Zwecke 
eines fachlichen Gedankenaustausches, 
gute persönliche Verbindungen zwi- 
schen Studenten der Fachrichtung Gar- 
tengestaltung der Landwirtschaftlich- 
gärtnerischen Fakultät der Humboldt- 
Universität Berlin und der Fakultät für 
Gartenbau und Landeskultur der Tech- 
nischen Hochschule Hannover. 


Nachdem wir im vergangenen Frühjahr 
die westdeutschen Kommilitonen als 
Gäste in Berlin hatten, folgten zehn 
Kommilitonen von uns vom 3. — 13, De- 
zember 1956 einer Gegeneinladung nach 
Hannover. Wir wurden herzlich emp- 
fangen und stellten fest, daß uns ein 
umfangreiches Programm erwartete. 


Durch Besichtigungsfahrten und Vor- 
träge wurden wir mit den Problemen der 
Stadt-, Verkehrs- und Grünplanung des 
Wohnungs- und Schulbaues und der 
Abwasserreinigung bekannt gemacht. 
In der Verkehrsplanung ist unter Stadt- 
baurat Prof. Hillebrecht, trotz der kapi- 
talistischen Mängel in den Eigentums- 
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fragen an Grund und Boden, Vorbild- 
liches geleistet worden. 


Hannover wird mit Recht ,,GroBstadt im 
Grünen‘' genannt. Drei ausgedehnte 
Grünteile: die Herrenhauser Gärten, die 
Eilenriede und der künstlich angelegte 
Maschsee reichen bis an das Zentrum 
heran. Diese großen Grünflächen durch 
Durchgrünung des Zentrums in der 
Nachkriegszeit miteinander zu verbin- 
den, ist leider nur zum Teil verwirklicht 
worden. 


Mit dem Omnibus ging es zwei Tage in 
das Weserbergland. Wir besichtigten 
romanische Kirchen in Idensen, Klo- 
ster Loccum und Tischbeck, Schlösser 
der Weserrenaissance und Hameln mit 
seinen Renaissance- und Fachwerk- 
bauten, Rattenfanger- und Hoch- 
zeitshaus. Gartenarchitekt Professor 
Hubotter, bei dem wir eingeladen waren, 
berichtete von seinen Arbeiten und zeig- 
te uns in Lichtbildern moderne Eigen- 
heime in Dänemark. Auf der Rückreise 
statteten wir der alten Welfenresidenz 
und dem langjährigem Wohnsitz Les- 
sings Wolfenbüttel mitSchloß und Fach- 
werkbauten einen Besuch ab. Die Tage 
in Hannover werden sich fruchtbringend 
auf das Studium auswirken, wir haben 
wertvolle Anregungen für unsere Semi- 
nararbeiten bekommen. Diese Tage 
haben uns aber auch gezeigt, daß wir 
uns In der fachlichen Ausbildung nicht 
zu verstecken brauchen und daß für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs In der 
Deutschen Demokratischen Republik 
bedeutend mehr getan wird als т 
Westdeutschland. Hans Thiemann 


Dresden 


1. Vom 18. bis 22. Juni 1957 findet im 
Institut für Baubetriebswesen der Tech- 
nischen Hochschule Dresden (Dir. 
Prof. Lewicki) ein Kongreß für Montage- 
bau und Stahlbetonfertigteilen statt, 
der eine Fortsetzung der internatio- 
nalen Tagung von 1955 darstellt. 


2. Im Laufe des Jahres 1957 findet an 
der Technischen Hochschule Dresden 
eine internationale Tagung für Bau- 
und Raumakustik statt, die vom Institut 
für Elektro- und Bauakustik unter der 
Leitung ihres Direktors, Prof. Dr.-Ing. 
Reichardt, veranstaltet wird. 


Weimar 


Professor Dr. phil. habil. Dr.-Ing. 
Hermann Weidhaas, 


Inhaber des Lehrstuhls für Kunstge- 
schichte und Denkmalpflege in der Fa- 
kultät für Architektur, ist von der Aka- 
demie für Bauwesen und Architektur 
in der Union der Sozialistischen Sowijet- 
Republiken aufgefordert worden, an 
einem zwölfbändigen Werk ‚Geschichte 
der Weltarchitektur‘‘ mitzuarbeiten. 


Cottbus 
Ernennung: 
Dr.-Ing. Erwin Nakel ist mit dem 


1. Januar 1957 zum Dozenten für Kon- 
struktiven Wasserbau an der Hoch- 
schule für Bauwesen Cottbus ernannt 
worden. 


Dr.-Ing. E. Nakel, geboren am 8. Ok- 
tober 1908 in Olmütz, besuchte die 
Technische Hochschule in Brno, war 
danach Assistent am Lehrstuhl für 
Wasserbau und dem Wasserbaulabor 
der Technischen Hochschule Brno so- 
wie Dezernent und Leiter eines Wasser- 
straßenamtes, danach Abteilungs- 
leiter bei der Wasserstraßendirektion 
Berlin und bei der Generaldirektion 
Schiffahrt. Seit 1954 führte er mehrere 
Forschungsaufträge durch. 


Die Hochschule für Bauwesen in Cott- 
bus steht mit dem Polytechnikum 
Sczecin im Austausch für Praktikanten 
und Assistenten. 


Mit der Technischen Hochschule Brno 
sind ähnliche Bestrebungen im Gange. 
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Dr. Hans. Müther 


Berlins Bautradition 
Kleine Einfiihrung 


112 Seiten Text, 72 Abbildungen, Preis 
4,50 DM, Verlag „Das neue Berlin‘ 
1956 


Begrüßenswert für den Fachmann und 
den Heimatfreund ist die wohlgelungene 
kleine Einführung in die Berliner Bau- 
tradition, die im Auftrage der Kom- 
mission fiir die Erforschung der Ge- 
schichte Berlins beim Kulturbund zur 
demokratischen Erneuerung Deutsch- 
lands erschienen ist. Hier wird der 
Heimatfreund in kurzer, aber umsoein- 
drucksvollerer Darstellung in die bau- 
geschichtliche Entwicklung Berlins, 
städtebaulich wie auch am Einzel- 
objekt mit seiner charakteristischen 
Prägung, eingeführt. Es ist ein Ver- 
dienst des Autors, daß er sich mit 
Erfolg der Mühe unterzog, diesen Teil 
nationaler Bautradition in seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung allgemein- 
verstandlich herauszustellen. Auch der 
Fachmann wird vieles Wertvolle in dem 
Buch finden. Der Verfasser, der selbst 
seit Jahren erfolgreich in der Denkmal- 
pflege tatig ist, gibt mit dieser kleinen 
Einführung in die Berliner Bautradition 
der Denkmalpflege der Hauptstadt be- 
stimmte Hinweise. 


In sechs Abschnitten behandelt der 
Autor die Stadtbaukunst und Archi- 
tektur Berlins mit der ihr eigenen Aus- 
drucksform. Mit dieser klaren Dar- 
stellung ist die Antwort auf die Frage 
nach dem Charakteristikum der Berliner 
Bautradition in ihrer Grundhaltung ge- 
geben, jene Grundhaltung, die die 
Kraft besaß, sich durch alle Stilepochen 
hindurch zu behaupten, Die Bautradi- 
tion Berlins ist in ihren Gestaltungs- 
gesetzen nicht Einzelgängerin, sondern 
im wesentlichen ein Teil unserer natio- 
nalen Bautradition. Innerhalb derselben 
besitzen Stadtbaukunst und Architektur 
in ihrem historisch kontinuierlichen 
Entwicklungsgang Ausdrucks- und Ge- 
staltungsformen mit ganz bestimmten 
charakteristischen Merkmalen. Diese 
sind heute noch trotz erheblicher 
Kriegseinwirkungen zum Teil im Stadt- 
bild erhalten und geben uns ein un- 
gefähres Bild der geschichtlichen Ent- 
wicklung. 

Mit dieser Schilderung hat der Autor 
nicht den sonst üblichen Weg einer 
ausschließlichen Betrachtung sakraler 
Bauten und Schlösser sowie Herren- 
häuser eingeschlagen. Seine nicht 
minder eingehenden Beschreibungen 
erstrecken sich auf den Wohnungsbau 
der Bürger und Werktätigen. Ein Re- 
gister der Berliner Baudenkmale im 
Zentrum mit zwei aufschlußreichen 
Plänen vervollständigen das Büchlein, 
das auch als kleiner Führer durch Alt- 
berlin nützlich ist. Der klare Text wird 
besonders unterstrichen durch die zahl- 
reichen Abbildungen im Anhang des 
Büchleins, das trotz seiner Gründlich- 
keit nicht den Anspruch erheben will, 
vollkommen erschöpfend zu sein. 


Max Boecking 


Walter Schödel 


Knobelsdorff — Leben und Wirken 
eines großen Baumeisters 


161 Seiten, mit Federzeichnungen von 
Hans Wiegandt, Knabes Jugend- 
bücherei, Weimar 1954. Halbleinen 
3,40 DM. 


Mit diesem Jugendbuch hat der Verlag 
den Versuch unternommen, dem ju- 
gendlichen Leser in leicht faßlicher 
Form eine Baumeisterpersönlichkeit 
nahezubringen, dessen Werke für uns 
heute nicht an Bedeutung verloren 
haben. Schödel wählt dafür die Roman- 
form, ohne aber eine Biographie Kno- 
belsdorffs schreiben zu wollen, denn 
das Buch beginnt eigentlich erst mit 
der Rheinsberger Periode 1737, nach- 
dem im ersten Kapitel einführend mit 
dem Besuch Knobelsdorffs auf der 
Festung Küstrin im Jahre 1739 das 
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Verhältnis des Architekten zu dem 
Kronprinzen Friedrich kurz beleuchtet 
wird, 


Der Wechsel in der Gesinnung des 
Kronprinzen Friedrich bei seinem Re- 
gierungsantritt, dieser jähe Übergang 
zwischen Fortschritt und strengstem 
Absolutismus, woran Knobelsdorff letz- 
ten Endes scheiterte, wird in keiner 
Weise dem Leser, insbesondere dem 
jugendlichen Leser, klar. Ebensowenig 
gelingt es dem Verfasser, die Bauwerke 
nahezubringen, sie bleiben in jeder 
Weise als Kunstwerk wie als technische 
Arbeitsleistung für den Leser ein Ab- 
straktum. Der Verfasser wählt fast aus- 
schließlich zur Schilderung der Bege- 
benheiten, der Menschen und der Bau- 
werke die Dialogform. Auf diese Weise 
erfahren wir auch von den Reisen 
Knobelsdorffs nach Italien und Frank- 
reich, von dem Brand und Wiederauf- 
bau Rheinsbergs. Damit beraubt er 
sich selbst der spannungsreichsten 
Momente, und diese sind in einem 
Jugendbuch durchaus notwendig. Es 
sei zugegeben, daß er damit Schwierig- 
keiten umgeht, die sich aus den spär- 
lichen Unterlagen über Knobelsdorff 
ergeben. Das wenige, was vorhanden 
ist, übernimmt er gewissenhaft, so die 
beiden erhaltenen Briefe Knobelsdorffs 
von seiner italienischen Reise, die dies- 
bezüglichen Stellen aus den Memoiren 
Bielefeldts usw. Trotz der Mängel ist 
der Versuch des Verlages, Leben und 
Werk eines bedeutenden Architekten 
der Jugend in literarischer Form nahe- 
zubringen, durchaus zu begrüßen. Es 
wäre zu wünschen, daß diese Bemü- 
hungen fortgesetzt werden. Eine Über- 
arbeitung des Bändchens zur zweiten 
Auflage kann die Mängel ausgleichen, 
Dabei Sollte nicht vergessen werden, 
dem Buch ein Porträt des Meisters 
sowie mehrere zeitgenössische Dar- 
stellungen seiner Bauten und einige 
Blätter seiner Hand beizufügen, an 
Stelle der F8derzeichnungen Hans 
Wiegandts. Volk 


Wolfgang Lötsch 


Stadtplanerische Untersuchungen 
zur Wirtschaftlichkeit der Bebauung 
städtischer Wohngebiete 


Schriften des Forschungsinstituts für 
Städtebau und Siedlungswesen der 
Deutschen Bauakademie, VEB Verlag 
Technik, Berlin 1956, 7,— DM. 


Die vier Grundforderungen, denen heute 
jede Wohnung und jedes Wohngebiet 
genügen muß, sind Gesundheit, Zweck- 
mäßigkeit, ansprechende Gestaltung 
und Wirtschaftlichkeit. 


Von einer befriedigenden Lösung kann 
nur gesprochen werden, wenn diese 
Forderungen alle miteinander in Ein- 
klang gebracht sind. Mit einer dieser 
Forderungen, der Wirtschaftlichkeit, 
beschäftigt sich die obige neueste 
Schrift des Forschungsinstituts für 
Städtebau und Siedlungswesen der 
Deutschen Bauakademie. Sie wird bei 
jedem verantwortungsbewußten Städte- 
bauer Beachtung finden, denn er muß 
über die rein gestalterische Seite seiner 
Aufgabe hinaus auch die Fragen der 
Wirtschaftlichkeit seiner Entwürfe be- 
achten. Hier findet er eine sorgfältige 
Einführung auf wissenschaftlicher 
Grundlage, die aber auch für die Praxis 
ihren Wert hat. 


Die eingangs gegebene Begriffsbestim- 
mung der wichtigsten städtebaulichen 
Fachausdrücke ist ein wertvoller Beitrag 
zur Verständigung und entspricht in 
dieser noch jungen Wissenschaft einer 
Notwendigkeit. 


Auf Grund einer zunächst im Staat- 
lichen Entwurfsbüro für Stadt- und 
Dorfplanung in Halle entwickelten Me- 
thodik, der jahrelange Beobachtungen 
an Bebauungsplänen aus der Praxis 
zugrunde liegen, untersucht der Ver- 
fasser dann an Hand einiger theoreti- 
scher Bebauungsbeispiele die Aus- 
nutzbarkeit des Wohnbaulandes bei an- 
gemessenen Mindestfrontabständen 
und kommt zu Mayimalwerten der 
Wohndichte, des Bebauungsverhält- 
nisses und anderes. Mit verschiedenen 
Minderungsfaktoren errechnet er daraus 
Optimal- und Minimalwerte und stellt 
mit ihnen Richtwerte zur Kontrolle der 
wirtschaftlichen Nutzung des Wohn- 
baulandes auf. Diese Berechnungen 
sind im Mai 1955 bei der Aufstellung 
der ,,Vorläufigen Richtwerte für den 
Entwurf wirtschaftlicher Aufbau- und 
Teilbebauungspläne‘‘' durch das Mini- 
sterium für Aufbau bereits für die 
Praxis ausgewertet worden. 


Weiterhin gehen die Untersuchungen 
ausführlich auf den Flächenbedarf der 
Folgeeinrichtungen im Wohnkomplex 
ein und stellen auch hierfür Richtzahlen 
auf, um für verschiedene Geschoß- 
zahlen die Gesamtfläche von Wohn- 
komplexen mit 5000 Einwohnern zu er- 
mitteln. Es kann bedauert werden, daß 
der Verfasser — auch bei dem ab- 
schließenden Schemabeispiel eines 
Wohnkomplexes — nur rein theoretische 
Entwürfe zeigt, anstatt auch ein Bei- 
spiel aus der Praxis nach der ange- 
wandten Methode zu prüfen. Das nimmt 
aber den sorgfältigen Untersuchungen 
nicht ihren Wert. M. 


Die Stadt Sandomir 


Verfasser: W. Kalinowski, T. Lalik, 
T. Przypkowski, H. Rutkowski und $. 
Trawkowski. 


Herausgegeben vom Institut für Städte- 
bau und Architektur Warschau 1956 
Verlag Bauwesen und Architektur 


Erste Auflage. 17184 Exemplare, 172 
Seiten, 165 Bilder, Format B5. 
Preis 37 Zloty. 


Die Arbeit stellt in ihrem historischen 
Abriß die städtebauliche und architek- 
tonische Entwicklung der Stadt Sando- 
mir an der Weichsel dar. 


Das Buch, das in der Reihe der ,,Pol- 
nischen Städte‘‘ erschienen und den 
Architekten, Historikern, Städteplanern 
vorgelegt wird, verfolgt die Aufgabe, 
beim Wiederaufbau und städtebau- 
lichen Planungen auf die historischen 
Kunstwerke der Stadt aufmerksam zu 
machen und diese vor der Vernichtung 
zu schützen. 


Sandomir, so genannt nach seinem 
feudalen Gründer Sandomir, wurde im 
frühen Mittelalter gegründet. Ähnlich 
anderen Städten dieser Zeit bestand 
die Stadt aus drei Teilen, dem Fürsten- 
sitz, der befestigten Siedlung und dem 
Marktplatz. 


Seine schnelle Entwicklung verdankt sie 
dem Handel, da sie an einem wichtigen 
Kreuzweg zwischen West- und Ost- 
europa lag. Der Grundbesitz der Stadt 
war zwischen Feudalherren und Geist- 
lichkeit aufgeteilt. Bereits im XIII. Jahr- 
hundert beginnen die Klassenkämpfe 
zwischen Adel, Patriziern, Kaufleuten 
und der Einwohnerschaft der Stadt. Aus 
dieser Zeit datiert die Dominikaner- 
kirche des hl. Jakob in der Altstadt. 


| Spezial-FuBbôden Marke „KÖHLIT“ 


als schwimmende Estriche in verschiedenen Ausführungen 
mit besten schall- und wärmedämmenden Eigenschaften 
sowie Industriefußböden und Linoleumestriche usw. verlegt 


STEINHOLZ-KOHLER KG (mit staatl. Beteiligung) 


Berlin-Niederschônhausen, Blankenburger Straße 85-89 
Telefon 485587 und 483823 


Ahnlich vielen anderen Stadten hatte 
Sandomir einige Stadtbrande zu ver- 
zeichnen. Diese Brande bildeten den 
Anlaß, Korrekturen im Stadtgrundriß 
vorzunehmen und weitere Siedlungen zu 
gründen. 


Zu Beginn des XVI. Jahrhunderts 
brachten italienische Baumeister die 
Formen der italienischen Renaissance 
nach Polen. Als eins der hervorragend- 
sten Architekturwerke des neuen Re- 
naissancestils ist das Schloß zu San- 
domir zu nennen. Gesellschaftliche 
Veränderungen, Entstehung des Ge- 
treidehandels, Entwicklung des Hand- 
werks brachten der Stadt Reichtum und 
weitere Entwicklungsmöglichkeiten, die 
letztlichihrenAusdruckin einer weiteren 
städtebau-künstlerischen Entwicklung 
fanden. 


Es würde zu weit führen, weitere Einzel- 
heiten dieser Entwicklung aufzählen zu 
wollen. Die hervorragenden in reich- 
haltiger Zahl beigegebenen Zeichnun- 
gen und Aufnahmen machen das Buch 
zu einem Werk, daß der weiteren städte- 
baulichen Entwicklung der Stadt von 
großem Nutzen sein wird. Das Buch 
verdient auch sorgfältige Beachtunn 
durch den deutschen Fachwissen- 
schaftler und Architekten. E. Thiem 


Dr.-Ing. habil. W. Herberg 


Spannbetonbau 


288 Seiten mit241 Bildern, 62 Tafeln und 
einem Tafelanhang. In Ganzleinen mit 
farbigem Schutzumschlag 21,80 DM. 
B. G. Teubner Verlagsgesellschaft 
Leipzig 1956. 


Der Verfasser bietet uns ein sehr inter- 
essantes und durchaus ausgereiftes 
Werk. Der 1. Teil umfaßt folgende Ka- 
pitel: Geschichtliche Entwicklung, Wir- 
kungsweise und Arten des Spannbe- 
tons, die Baustoffe, Versuche und die 
Berechnung der Spannbetontragwerke. 
Hier, angefangen von der Geschichte 
bis zu den jüngsten Problemen der 
Spannbetontechnik, ist alles gegeben, 
was man heute auf diesem Gebiet hat. 
Im wesentlichen hält sich der Verfasser 
an die uns so geläufigen Darstellungen 
und Wege der alten deutschen Meister 
im Stahlbetonbau. Aber auch die aus- 
ländischen Schriften sind weitgehend 
ausgewertet. Große Aufmerksamkeit ist 
den Haftspannungen und den Bruch- 
sicherheitsnachweis geschenkt. 


Das Buch eignet sich nicht nur für die 
Studierenden, sondern auch für dem in 
der Praxis stehenden Ingenieur. 


Mit Ungeduld erwarten wir den 2. Teil 
W. Tetzlaff 


G. I. Astachow und W. P. Iwanow 
Putz- und Stuckarbeiten 


Übersetzung aus dem Russischen. 
226 Seiten mit 259 Bildern und 15 Ta- 
bellen, DIN C5, Hlw. 7,50 DM, Fach- 
buchverlag Leipzig 1956. 


Der bekannte sowjetische Fachmann 
Astachow hat in Gemeinschaft mit 
W. P. Iwanow einfach und klar die ge- 
samten Putz- und Stuckarbeiten ein- 
schließlich des zur Verwendung kom- 
menden Materials, der Geräte und 
Werkzeuge beschrieben. Als Praktiker 
schildern sie fast zeitlupenartig den 
Ablauf der Putzarbeiten. Sie beschrei- 
ben die zweckmäßigste Verwendung 
aller Maschinen und Geräte für Innen- 
und Außenputz, die die Putzarbeiten 
noch produktiver gestalten. Besondere 
Sorgfalt widmen sie der Darstellung 
der komplizierten Stuckarbeiten. 


Garderobeanlagen 


für Theater, Kino, Schulen, 
Kulturhauser 


Kleideraufzüge 
| für Bergwerke und Hütten 
| Негт. Melzer * Karl-Marx-Stadt | 
| Leninstraße 76 - Teleton 44626 | 
| Gegründet 1889 
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Baukunst — Baudenkmale 


Bautzen, Baudenkmale in Stadt und Land 
Ein Beitrag zur Denkmalpflege. Hrsg. 
in Zusammenarbeit mit dem Bautzner 
Arbeitskreis für Denkmalptlege und 
dem Stadtmuseum Bautzen von Eber- 
hard Deutschmann, Oberassistent an 
der Technischen Hochschule Dresden, 
71 $. mit 36 Abb. Bautzen: Domowina- 
Verlag о. J. Broschire 3,— DM. 


Carl, F. Е. 


Kleinarchitekturen in der deutschen 
Gartenkunst 


Eine entwicklungsgeschichtliche Studie, 
(Schriften des Forschungsinstitutes 
für Stadtebau und Siedlungswesen, 
Deutsche Bauakademie.) 144 $. mit 
166 Abb. Berlin: Henschelverlag 1956. 

Leinen 12,50 DM. 


Fischer, Theodor 


Zwei Vorträge über Proportionen 

Mit einer Einleitung von Bruno Flierl. 
Studienmaterial, Reihe Architektur. 
Hrsg. Deutsche Bauakademie, Institut 
für Nachwuchsentwicklung, Heft 2/1955. 
88 S. mit 43 Abb. Berlin: Henschel- 
verlag 1955. 2,40 DM. 


Von Domen, Mühlen und Goldenen Reitern 
Zusammengestellt von Reimar Gilsen- 
bach und Ursala Zielinski. (Bucher fir 
Heimatptlege. Hrsg.vom Kulturbund zur 
demokratischen Erneuerung Deutsch- 
lands, Zentrale Kommission Natur- und 
Heimatfreunde.) 244 S. mit zahlreichen 
Abb. Dresden: Sachsenverlag (1955). 

Leinen 13,— DM. 


Hempel, Eberhard 


Gaetano Chiaveri 


Der Architekt der katholischen Hof- 
kirche zu Dresden. Mit bautechnischen 
und zeichnerischen Beiträgen von 
Walter Krönert. (Dresdener Beiträge zur 
Kunstgeschichte. Hrsg. v. Eberhard 
Hempel und Walter Hentschel in Ver- 
bindung mit dem Institut für Denkmal- 
pflege Dresden und mit dessen Unter- 
stützung. Bd.1.) 264 S. mit 164 Abb. 
im Text und 32 Tafeln, Katalog der 
Handzeichnungen und Kupferstiche, 
Schrifttum, Orts- und Personenregi- 
ster. Dresden: Wolfgang Jess Verlag 
1955. Leinen 25,— DM. 


Hempel, Eberhard 


Die katholische Hofkirche zu Dresden 
(Das christliche Denkmal, hrsg. von 
Fritz Löffler, Heft 32.) 32 S. mit 15 Abb. 
Berlin W 8: Union-Verlag (VOB) 1955. 
1,50 DM. 
Deutsche Bürgerhäuser 
Mit einem Vorwort vonWolfgang Joho. 
(Unsere schöne Heimat.) 60 S. mit 
48 Bildtafeln. Dresden: Sachsenverlag 
1955. Broschüre 2,40 DM. 


Junghanns, Kurt 


Die öffentlichen Gebäude im 
mittelalterlichen deutschen Stadtbild 
(Deutsche Bauakademie. Studienmate- 
rial des Instituts für Nachwuchsent- 
wicklung, Heft 1/1956.) 66 $. mit 57 Abb. 
im Text. Berlin: Henschelverlag 1956. 
Broschüre 2,— DM. 


Kurth,Willy 


Sanssouci. Seine Schlösser und Gärten 


Hrsg. von der Verwaltung der Staat- 
lichen Schlösser und Gärten Potsdam- 
Sanssouci, 112 S. mit 79 Abb. und 
einer Vignette. Berlin: Henschelverlag 
1956. Leinen 8,— DM. 


MAX SCHULTZ 
‚ Harmonika-Tiiren 


| KARL-MARX-STADT 
Dresdner StraBe 66 
Telefon 40323 


Kiewert, Walter 


Der schéne Brunnen 


176 $. mit 150 Abb. Dresden: VEB Ver- 
lag der Kunst 1956, 18,— DM. 


Müther, Hans 


Berlins Bautradition. Kleine Einführung 


112 S. mit 72 Abb. Berlin: Verlag das 
Neue Berlin 1956. 4,50 DM. 


Technik 


КиВтапп, Arpad und Helmut Kempe 


Vergleichende Untersuchungen über 
verschiedene warmedichte Bauweisen 
und Heizsysteme am Beispiel einer Schule 


(Schriftenreihe des Institutes г Aus- 
bautechnik im Hochbau der Techni- 
schen Hochschule Dresden. Hrsg. von 
Prof. Heinrich Rettig, Heft 6.) 42 S. mit 
5 Abb. Leipzig: B. G. Teubner Verlags- 
gesellschaft 1955. 3,60 DM. 


Bautechnische Berechnungstafeln 


Hrsg. von H. Pörschmann, Leipzig. Mit 
Beiträgen von H. Baldauf, Dresden 
und andere. 308 S. mit zahlreichen Abb. 
Daumenregister. Leipzig: B. G. Teub- 
ner Verlagsgesellschaft 1956. 17,50 DM. 


Rüdiger, Dieter und Joachim Urban 


Kreiszylinderschalen 


Ein Tabellenwerk zur Berechnung kreis- 
zylindrischer Schalenkonstruktionen 
beliebiger Abmessungen. X 270 S. mit 
Abb. und Diagrammen. Leipzig: В.С. 
Teubner Verlagsgesellschaft 1955. 
Leinen 24,— DM. 


Um eine engere Verbindung zwischen 
Theorie und Praxis zu erreichen, ver- 
öffentlichen wir in Zukunft an dieser 
Stelle Auszüge aus der Dokumentation 
von Themen abgeschlossener Arbeiten 
des Planes ,,Forschung und Technik‘'. 
Die vollständige Dokumentation kann 
bei der Zentralstelle für wissenschaft- 
liche Literatur, Berlin W 8, Unter den 
Linden 8, bestellt werden. Abschluß- 
berichte können im Einverständnis mit 


| Thema 


Dokumentation 


Saliger, Rudolf 

Der Stahlbetonbau 

Werkstoff — Berechnung — Gestaltung. 
Achte, durchgesehene und ergänzte 
Auflage. XIV 645 S. mit 688 Abb. und 
140 Zanlentafeln. Wien: Franz Deuticke 
1956. Leinen 50,— DM. 


Schreyer 

Praktische Baustatik. 3. Teil 

2. Auflage. Bearbeitet von Dr.-Ing. 
Joachim Urban, Dresden, VI 202 S. 
mit 291 Abb. Leipzig: B. G. Teubner 
Verlagsgesellschaft 1955. 6,90 DM. 


Schultz, Karl-Heinz 

Wirtschaftlichkeit des Bauens 

durch Anwendung der neuesten Technik 

und beste Organisation 

Erläutert am Beispiel Großbaustellen 

Hoyerswerda. (Deutsche Bauakademie. 

Schriften des Forschungsinstituts für 

Bautechnik.) 78 S. mit 60 Abb. ım Text. 

Berlin: VEB Verlag Technik 1956. 
Broschüre 3,70 DM. 


Wiel, Leopold 

Baukonstruktionen unter Anwendung 
der Maßordnung im Hochbau 

Mit 20 Textbildern und 112 Konstruk- 
tionszeichnungen. Leipzig: B. G. Teub- 
ner 1956. 28,— DM. 


Astachow, С. 1. und Iwanow, W. P. 
Putz- und Stuckarbeiten 

226 $. mit 259 Bildern. Leipzig: Fach- 
buchverlag 1956. 7,50 DM. 
Herberg, Wolfgang, Dr.-Ing. habil. 


Spannbetonbau. Teil 1 


VIII, 288 S. mit 241 Bildern, 62 Tafeln 

und einem Tafelanhang. Leipzig: B. G. 

Teubner Verlagsgesellschaft 1956. 
21,80 DM. 


Pentkowski, N. 1. 


Organisation und Planung 
der Bauproduktion 


Aufgabensammlung. 297 S. mit 170 Ta- 
feln und 43 Bildern, Berlin: VEB Verlag 
Technik 1956. 15,— DM. 


dem Leiter der zuständigen Forschungs- 
Entwicklungsstelle zugängig gemacht 
werden. Die Bekanntgabe des Themas 
begründet allein jedoch noch keinen 
Anspruch auf Bekanntgabe von Ergeb- 
nissen der Arbeit bzw. auf die Ausleihe 
des Abschlußberichtes. 

Auskünfte über sonstige Fragen erteilt 
ebenfalls die Zentralstelle für wissen- 
schaftliche Literatur, Berlin W 8, Unter 
den Linden 8, Telefon: 200111. 


Forschungs-/Entwicklungsstelle 


10. 


Entwicklung „Fliegender Betonwerke‘' 
für Baustellen 


| Entwicklung einer Fördereinrichtung 
für horizontale staubfreie Förderung 


ken 

Entwicklung der Mörtelförderung für 
Mauer- und Putzmörtel mittels mecha- 
nischer Pumpe 


Weiterentwicklung der pneumatischen 


| Mörtelförderung (Mauer- und Putz- 


mörtel) 


Weiterentwicklung der Kleinmechani- 
sierung (Einführung) 


Weiterentwicklung der Mechaniise- 
rung von Putzarbeiten 


Entwicklung der Grundlagen zur Her- 
stellung von Vakuum-Beton 


Erfassung der Natur- und Industriean- 
fallstoffe für ihre Verwendung zu Bau- 
stoffen 


Weiterentwicklung von Schwerbeton- 
und Fertigbauteilbetonen 


Untersuchungen an Wandbaustoffen 
und deren Fertigteilen 


von Bindemitteln auf größeren Strek- 


Institut für Bauindustrie, Leipzig N 22, 


| 
Kickerlingsberg 18 | 


| 
dito 


dito 
dito 


dito 
dito 


dito 


Institut für Baustoffe, Weimar, Bel- | 
vedere Allee 17 


dito 


dito 


Wir suchen für sofort 


einen Statiker 
fur Hochbau 


für interessante Projektierungs- 
aufgaben (Neubau Opernhaus, 
Sportbauten) | 


Bewerbungsunterlagen 
sind einzureichen an 


Entwurfsbüro für Hochbau Ill 
Leipzig C 1, Goethestraße 6 


Betonstein- 
werk 


Е. OTTO SEMMLER | 


Karl-Marx-Stadt 
Leninstraße 16 
Telefon 45306 


Treppen 
Fassaden 
Fußböden 


Hilbersdorfer 
Porphyrbrüche 
Steinmetzbetriebe 


Marmor-imit 
Typ „H“ und „HG“ 


Kunstmarmore 
für Bau- und Raumkunst 
Möbelbau + Leuchtenbau 


Beratung : Planung 


Berechnung 


Marmor-imit 
Produktion 


Walter Reichel 


Marienberg/Sa. + Ruf 682 
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Werke, die die Turmkräne | budiwniztwo | 
herstellen | (Kiew) 
Indikator für die Prüfung der | D. Rechtmann 11 Architektura i 5 
horizontalen Lage von Kran- | | budiwniztwo 
bahnen | (Kiew) fer te | 
Fur eine volle Entfaltung des | — 3 | — | Gorodskoje 11 | 
Rationalisierungs- und Erfin- | | | chosjajstwo 
dungswesen | | Moskwy | 
Architekt Christo Peew уег- | Emil Memirow 1 1 Architektura | 5} 
storben | | (Sofia) | 
Moderne Gasheizung W. Wolf 1 10 | Deutsche 12 
| | Bauzeitschrift | | 
Erbe des 19. Jahrhunderts: | Luigi Pellegrin | 7 | 13 | L’architettura 14 
John Wellborn Root, der ge- | | (Rom) 


maBigte Kunstschaffende 
von Chikago 


Fur Allgemeinen Hochbau und Industriebau sowie fur Entwicklungs- 
arbeiten werden zum baldigen Antritt gesucht: 


befahigte Architekten und 
Diplom-Architekten 


Die Bewerber müssen gute Kenntnisse auf dem Gebiete 
der Architektur besitzen und Uber eine hervorragende 
Darstellungskraft verfugen 


Bevorzugt werden Interessenten, die mit Erfolg an Wett- 
bewerben teilgenommen haben 


Bewerber aus der DDR erhalten Aufenthalt 


Schriftliche Bewerbungen bitten wir zu richten an die Kaderabteilung 


des Projektierungsbüros Berlin 


Berlin-Lichtenberg 1 


HERBERT BUN ZEIL 


Herstellung 
von Arbeitsmodellen 
landschaftlicher 
und architektonischer 


kurzfristig lieferbar 


Kunstgewerbliche Werkstatten 
Leipzig N 22 


Platnerstraße 13 : Ruf 53341 


MODELLTISCHLEREI 
DRECHSLEREI 
HOLZBILDHAUEREI 


Postfach 53 


Der fußwarme 


Industrie- 
fußboden 


für höchste Beanspruchung 


bei niedrigstem Verschleiß 


Deutsche 
Xylolith-Platten-Fabrik 


Otto Sening & Co. 


Freital |/Dresden 


Max Kesselring 


Erfurt Wenige Markt 20 
Fernruf 3408 


Lichtpausen + Fotokopien 
Technische Reproduktionen 


Papiersteinfußböden 


fugenlos für alle Zwecke 
Innen-Treppenstufen 


Iwan Otto Kochendörfer 


Leipzig € 1 
Straße der Befreiung 


8. Ма! 1945 Nr.25 + Ruf 63817 


Achtung, Blitzschutz / 


Alle Unterlagen fur die Feststellung erforderlicher 


Planmittel-Zeichnungen mit Prüfberichten für 


Revisionszwecke sowie Projekte fertigt sachlich, 


richtig und schnell auch für den Bereich der DDR 


Peter Enna, Blitzschutzprojektierung 


Berlin-WeiBensee - Gartenstraße 30 - 


Telefon 562584, 563274 
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63-mm-Zeile monatlich 1,80 DM bei Mindestabschluß für ein halbes Jahr 


BAU 


Beton- und Stahlbetonbau 


Erfurt, Entwurfsbüro für Industriebau des Min. für 
Aufbau, Meister-Eckehart-Str, 2, Tel. 3805, 3806, 4205 


Karl-Marx-Stadt, Е. Otto Semmler, Betonsteinwerk, Stein- 
metzbetriebe, Leninstr. 16, Tel. 401 48/49 


Leipzig, Weise & Bothe, Duromit, Festhartbeton, W 43, 
Bahnhof Knauthain, Ladestraße 

Hartbeton 

Berlin-Friedrichsfelde, KEDU, Hartbeton-Material, 
Schloßstr, 34, Tel. 55 41 21 

Block- und Plattenbauweise 

Plauen i. Vogtl., Walter Süß, Zementsteinfabrikation, 
Chrieschwitzer Str. 47, Tel. 682 

Hoch- und Tiefbau 

Berlin-Bohnsdorf-Grünau, Wilhelm Stoiber, Hoch- und 


Tiefbau, Wachtelstr. 1, Tel. 64 43 38 
Baukeramik 
MeiBen/Elbe, VEB Plattenwerk „Max Dietel'‘, Neu- 


markt 5, Tel. 34 51 


Vor- und Außenarbeiten 


Oberlichtenau, MICHAEL'S SAURIT-SPEZIAL D — das 
neuartige Anstrichmaterial auf Dispersionsgrundlage, 
für alle Innen- und Außenarbeiten, auf Holz- und Putz- 
grund schnelltrocknend, witterungsbeständig — das 
ideale Anstrichmaterial für Fassaden, Giebel, Kultur-, 
Wohnräume usw. 


Beratung, Angebote und Prospekte durch die Produk- 
tionsstätte der Michael-Lacke: Böhme & Michael, Ober- 
lichtenau, Bezirk Karl-Marx-Stadt 


Dachklebemassen 


Gotha, Teerverwertung Thüringen GmbH, Chemische 
Fabrik, Dachanstrichmittel, Voranstriche und Dich- 
tungsklebemassen, Tel. 30 69 


AUSBAU 


Anstriche und Tapeten 


Oberlichtenau, MICHAEL'S SAURIT-SPEZIAL D — das 
neuartige Anstrichmaterial auf Dispersionsgrundlage, 
in verschiedenen Typen, für Grund- und Deckanstriche 
auf Holz, Putz und sonstiges Mauerwerk — das ide- 
ale, schnelltrocknende Anstrichmaterial fur GroBraum- 
bauten, Kultur- und Wohnstätten usw. 


Beratung, Angebote und Prospekte durch die Produk- 
tionsstätte der Michael-Lacke: Böhme & Michael, Ober- 
lichtenau, Bezirk Karl-Marx-Stadt 


Bodenbeläge 


Auerbach/Vogtl., Bauer & Lenk 
Inh, Willı Lerk, Parkett-Fußböden, 
Kar!-Marx-Str. 45, Tel. 27 05 


Dresden, УЕВ (К) Platten- und Chemiewerk, Dresden- 
Niedersedlitz, Tel. 2743 


Erfurt, Schellhorn, neuzeitliche Beläge mit fachgemäßem 
Verlegen, Neuwerkstr, 2 


Hirschfeld, Krs. Zwickau/Sa., 
Parkettfabrik Hirschfeld, 
Inh. Willi Lenk, 

Tel. Kirchberg 357 


Oberlichtenau, MICHAEL'S SAURIT-ZEMENTIT- 
SPACHTEL — ein neuartiger fugenloser, staubtreier 
Spachtel-FuBbodenbelag auf PVC-Basis für alle 
unnachgiebigen Untergründe 


Beratung durch die Produktionsstätte der Michael- 
Lacke: Böhme & Michael, Oberlichtenau, Bezirk Karl- 
Marx-Stadt 


Weimar, Fritz Grau, Parkettfußböden une neuzeitlicher 
Fußbodenbelag, Seifengasse 5, Tel.3 


Nachf. Frank & Co. 


Teerprodukte 


Gotha, Teerverwertung Thüringen GmbH, Chemische 
Fabrik, Teerprodukte, Tel. 30 69 


Einbauten 


Karl-Marx-Stadt, Richard Graf, Rigra-Pur-Fuß- 
abstreicher, W 30, Gabelsberger Str. 14 


Waldheim/Sa., Rockhausen &Co., K.G., Fabrik für 
Ladeneinrichtungen, Niederstadt 7, Tel, 173 


Kinoanlagen 


Dresden, VEB Kinotechnik Dresden, Kinoanlagen, 
А 20, Oskarstr. 6, Tel. 42057 und 46607 


Estriche und Steinfußböden 


Freital I, Deutsche Xylolith-Platten-Fabrik, Fußboden- 
platten nur für Industrie, Tel. Dresden 88 12 75 


Leipzig, Iwan Otto Kochendörfer, Papiersteinfußböden, 
C1, Str. d. Befreiung 8. Mai 1945, Nr. 25, Tel. 63817 


Waldheim/Sa., R. Naumann, Rohmaterial für Beton- 
werkstein und Terrazzo, Tel. 152 


Isolieranstriche 


Gotha, Teerverwertung Thüringen GmbH, Chemische 
Fabrik, Abdichtungen gegen Feuchtigkeit und Wasser - 
druck, Tel. 3069 


Isolierungen Kälte und Wärme 

Dresden, Isolierungen für Kälte und Wärme, Rhein 
hold & Co., in Verw., N 23, Gehestr. 21, Tel. 50247 

Lacke und Farben 


Dresden, Dresdner Lack- und Farbenfabrik, 
N 30, Leipziger Str. 159 


Oberlichtenau, Michael-Lacke Bohme & Michael, Lack- 
fabrik, Oberlichtenau Bezirk Karl-Marx-Stadt 

Putz und Stuck 

Crimmitschau/Sa., Winkler & Neubert, Stuck- und 


Rabitzarbeiten, Karlstr. 13, Tel. 2996 


Karl-Marx-Stadt, Hans Werner, Stukkateurmeister, 
Dimitrofistr. 54, Tel. 45362 


Steinfußböden 


Bin.-Niederschônh., ,,Steinholz'' Köhler K.G., Steinholz- 
fußböden, Blankenburg. Str. 85-89, Tel.485587 и. 483823 


Fenster 


Neukirchen (Erzgebirge), Carl Friedrich Abstoß, Spe- 
zialfabrik für Rolladen, Roller und Verdunklungs- 
anlagen 


Zwickau, VEB Glasdachbau, kittlose Oberlicht- und 
Wandverglasungen, Tel. 42 44/5 


Türen, Holz und Holzplatten 


Leipzig, Rohstoftgesellschaft für das Holzgewerbe, 
Nacht. Frank & Co., Sperrholztüren, Holzspanplatten, 
C 1, Wittenberger Str. 17, Tel. 50951 


Waldheim/Sa., Rockhausen, Ernst, Söhne 


А 36, Holzprofilleisten mit jedem 
beliebigen Metallbelag 


RAUM 


Gewerbliche und industrielle Einrichtungen 


Friedrichroda, Ewald Friedrichs, Verdunklungsanlagen, 
Filmwände, Sonnenschutzrollos, Tel. 381 und 382 


Waldheim/Sa., Rockhausen, Ernst, Söhne 


А 36, Ladenmöbel in altbekannte 
solider Qualität 


Weimar, Genossenschaft des holzverarbeitenden Hand- 
werks, Innenausbau und Ladeneinrichtungen, Rießner: 
straße (Nordbahnhof), Tel. 27 35 


Industrielle Einrichtungen 


Dresden, VEB Laborbau, Laboreinrichtungen, 
М 23, GroBenhainer Str. 99, Tel 521 51 


Môbel 


Waldheim/Krs. Döbeln, VEB Sitzmöbel- und Klapp- 
ыы Klappstühle für Kino, Theater und 
orsaa 


Kunsthandwerk 


Oelsnitz i. Vogtl. 
Paul O. Biedermann, IItis-Kunstschmiede, 
Turbeschlage, Laternen, Gitter 


Leipzig, Herbert Bunzel, Mode kunstgewerb- 
lich, N 22, Platnerstr. 13, Tel. 5 33 4 


Stoffe und Teppiche 


Erfurt, Schellhorn, fachgemäße Einrichtungen für Woh- 
nungen, Kulturhäuser, Theater, Neuwerkstr. 2 


Karl-Marx-Stadt, О. В. Knorr, Môbelstoffe und Plüsch e 
Heinrich-Lorenz-Str, 2, Tel. 33863 


GERATE 


Funk- und Meßgeräte 


Erfurt, VEB Funkwerk Erfurt, Rudolfstr, 47, 
Tel. 50 71 


ВЕЕТ. 
Geschirr 
Eisenberg/Thür., Е. А. Reinecke, Haus- 
haltsporzellan seit 1796, Tel. 428 
Bürogeräte 


Erfurt, 
Tel. 


sone: Ehringhaus, Zeichen- und Malbedarf, 


Erfurt, VEB OPTIMA BUROMASCHINENWERK ERFURT 
Buro- und Kleinschreibmaschinen, Tel, 53 01 


му 


Addier- und Rechenmaschinen 


Dresden, Philipp Weber & Co., K.G., 
Arbeitsplatzleuchten, 
Telefon-Scherenschwenkarme, 
Chemnitzer Str. 37, Tel. 4 69 47 


Mölkau bei Leipzig, Triumphator-Werk, Addier- und 
Rechenmaschinen 


VERLAGE 


een, Henschelverlag Kunst und Gesellschaft, 
N 4, Oranienburger Straße 67, Telefon 4253 71 


Sperrholztüren 37 mm stark 


mit und ohne Glasausschnitt 
Holzspanplatten 
ROHSTOFF-GESELLSCHAFT für das Holzgewerbe 


+ Leipzig C 1 
Wittenberger Straße 17 : Tel, 50951 


<>, DUROMIT 


Duromt FESTHARTBETON 


verleiht Beton-FuBbdden: 


1. hohe Drucktestigke't 
2. hohe Schlagfestigxeit 
3. hohe Dichtigkelt 


4. hohe Abschliff-Festigkeit 
5. Staubfreiheit, ist gleit- 
und trit.sicher 


WEISE & BOTHE, LEIPZIG W 43, Bahnhof Knauthain, Ladestraße - Fernruf 45938 
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GARTENARCHITEKTUR UND 


LANDSCHAFTSGESTALTUNG 


Zentrale Parkanlagen 
und ihre stadtebauliche Bedeutung in der 
Deutschen Demokratischen Republik 


Vom 20. bis 23. September 1956 fand in Dresden und in Pillnitz eine Arbeitstagung der Fach- 
gruppe Gartenarchitektur und Landschaftsgestaltung des Bundes Deutscher Architekten statt. 
Es nahmen an dieser ersten Tagung seit der Gründung der Fachgruppe außer den Mitgliedern 
viele, besonders jüngere Kollegen aus unserer Republik sowie Gäste aus der Bundesrepublik 
und aus der Volksrepublik Polen teil. Insgesamt waren es 125 Teilnehmer. 

Der erste Tag war einem Treffen mit unseren westdeutschen und polnischen Gästen in engerem 
Kreis vorbehalten. Dieses Zusammensein war verbunden mit der Besichtigung der Stadt Dresden 
und der Parkanlagen Großer Garten und Moritzburg. Es verlief außerordentlich harmonisch, und 
der Tag fand seinen Abschluß in einem geselligen Beisammensein im Restaurant „Friedens- 
burg“. Der Neuaufbau Dresdens, die Wiederherstellung des Zwingers und der anderen histo- 
rischen Baudenkmäler wurden durch den Chefarchitekten von Dresden, Architekt BDA Herbert 
Schneider, erläutert; die Führung in Moritzburg hatte Gartenarchitekt Hermann Schüttauf über- 
nommen. 

Das Thema der Arbeitstagung wurde am 21. September im Kuppelsaal des Pillnitzer Schlosses 
behandelt. Folgende drei Kurzreferate, die wir im Anschluß veröffentlichen, wurden gehalten: 
„Zur Entwicklung der Volksparkanlagen in Deutschland“ von Dipl.-Garteninspektor Hans F. Kam- 
meyer, Pillnitz; 

„Vorschläge für die Errichtung und Anlage zentraler Parkanlagen“ von Architekt BDA Reinhold 
Lingner, korrespondierendes Mitglied der Deutschen Bauakademie, Berlin; 
„Städtebauliche Gesichtspunkte bei der Planung zentraler Parkanlagen“ von Architekt 
Dipl.-Ing. Franz Reuter, Halle. 

Ferner wurden einige Projekte von Kulturparkanlagen an Hand von Planprojektionen erläutert, 
um die Gesichtspunkte der Gestaltung zentraler Parkanlagen durch Beispiele zu veranschau- 
lichen. In einem an den Vortragssaal anschließenden Raum waren etwa 30 Projekte für Park- 
anlagen städtischer Grünflächen, Sportanlagen, Kindergärten u. a. ausgestellt, die einen Über- 
blick über das Schaffen der Grünplaner der DDR auf dem Gebiete der städtischen Freiflächen- 


BDA 


gestaltung gaben. 


Zur Entwicklung der Volksparkanlagen in Deutschland 


Dipl.-Garteninspektor Hans F. Kammeyer, Dresden-Pillnitz 


Überblickt man die Geschichte der Gärten und 
der Gartenkunst, so treten uns jahrhunderte- 
lang fast ausschließlich Privatgartenanlagen 
entgegen. Es handelt sich um Besitzungen der 
herrschenden Klassen, der Fürsten, Adligen, 
Geistlichen oder auch reicher Bürger, die sich 
solche Anlagen und auch ihre Pflege erlauben 
konnten. Gartenanlagen für die Allgemeinheit 
begegnen uns in der Gartengeschichte nur 
selten. Treten solche im Altertum oder im Mittel- 
alter auf, so haben sie meist anderen Zwecken 
gedient als dem Vergnügen, der heiteren Lust 
und Freude. So können wir die Altisanlagen der 
Griechen, die Porticusanlagen der Römer, die 
Haingärten des Mittelalters, das Lustwäldchen 
oder die Schießhausgärten nur bedingt als Vor- 
läufer des Volksparkes ansehen, Sind sie doch 
meist aus ganz anderer Auffassung heraus ent- 
standen. Vielfach sind es religiöse oder unter- 
haltende Gedanken, die sie entstehen ließen. 


Die Entwicklung des Gartentyps „Volksgarten“ 
beginnt erst im 19. Jahrhundert. Erstmalig tritt 
uns der Begriff in einer Denkschrift vom 6. März 
1807 entgegen. Friedrich Ludwig von Sckell, 
Bayrischer Hofgartenintendant und Schöpfer 
des Englischen Gartens in München, forderte 
erstmalig in dieser Denkschrift „Volksgärten“ für 
die Großstadtbevölkerung. Die erste Anlage 


dieser Art, die ausgesprochen für die gesamte 
Bevölkerung geschaffen wurde, war der Fried- 
rich-Wilhelm-Garten zu Magdeburg. Peter Josef 
Lenne schuf den Entwurf, nach dem dieser 
Volkspark 1824—1827 ausgeführt wurde. Es sind 
nur wenige Schriften erhalten von Lenné, dar- 
unter seine Arbeit „Die Anlage eines Volks- 
gartens in Magdeburg 1825“, in der er uns seine 
Gedanken über diesen Gartentyp hinterlassen 
hat. Die Anlage wird jetzt Klosterbergegarten 
genannt und unterschied sich von den bis- 
herigen Fürstengärten noch wenig. Lenné war 
noch ganz von der Auffassung seiner Zeit be- 
fangen. Es war ein großer Wiesengarten, der 
zur Elbe hinabführte, und den Lenné durch 
Wege zum Spazierengehen aufschloß und ihn 
reichlich mit dendrologischen Sonderheiten 
durchsetzte, das heißt mit Bäumen und Sträu- 
chern, die damals aufkamen, modern und be- 
liebt waren. Aber Einrichtungen besonders für 
die städtische Bevölkerung vermissen wir da- 
mals noch. In vielen Städten standen der Be- 
völkerung zwar die Fürstengärten zum Besuch 
offen, aber die Gestaltung und der Inhalt dieser 
Anlagen entsprachen den Lebensgewohnheiten 
ihrer Besitzer und nahmen auf die Eigenart 
ihrer Besucher und ihrer Wünsche noch keine 
Rücksicht. Die stark geänderte Lebensauffas- 
sung und die geänderte Gesellschaftssituation 
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am Anfang des 19. Jahrhunderts kam der Ent- 
wicklung der Volksparkanlagen aber sehr ent- 
gegen. 


Das Bürgertum kam jetzt zur Macht, der Kauf- 
mann, der Industrielle, der Reeder, der Händ- 
ler und Handwerker wurden in den Städten ton- 
angebend und erstrebten Bauten und Gärten 
nach ihrer Auffassung. 


Die Bürger wollten nicht nur eigene Garten- 
anlagen für sich und ihre Familien, sondern 
die Stadt sollte Gärten zur Zierde, aber auch 
Gärten für die gartenlose Großstadtbevölke- 
rung haben. Erstmalig stellten die Stadtverwal- 
tungen Stadtgärtner an, denen die gesamten 
Grünflächen unterstanden, die neben der 
Pflege von Blumenbeeten auch neue Volks- 
parkanlagen zu schaffen hatten. Viele Städte 
wurden durch die Schleifung ihrer Festungs- 
anlagen hierbei begünstigt. Gräben wurden zu- 
geschüttet, Wälle abgetragen und die ebenen 
Flächen zwischen Altstadt und Stadterweiterung 
bebaut. Aber manche vorausschauende Stadt- 
verwaltungen erhielten Wall und Graben und 
schufen Grünanlagen, die oft erhebliche Aus- 
dehnungen hatten und als Volksparkanlagen 
angesprochen werden konnten. Das bewegte 
Gelände der Festungsanlagen kam den Auf- 
fassungen der damaligen Gartenkunst sehr 
entgegen. Aus England war das Prinzip der 
großen Landschaftsparks gekommen, die aus 
weiten Rasenflächen, aufgelösten Strauch- 
gruppen, Einzelbäumen und großen Wasser- 
flächen gebildet wurden. So entstanden oft 
allerdings nur schmale Grünanlagen auf den 
Festungswerken, die rings um den Stadtkern 
führten, die mit Spazierwegen und Ruhe- 
bänken und mit sparsamem Blumenschmuck 
versehen wurden. 


Ähnlich sahen auch die Volksparkanlagen der 
ersten Zeit aus, aber es fehlten noch Erfah- 
rungen für die Einrichtung und Ausgestaltung 
dieser Gärten. Man vergrößerte die bisherigen 
Privatanlagen und schuf eine „angenehme 
Landschaft“. Berlin ist ein typisches Beispiel 
für die Entwicklung der früheren Volkspark- 
anlagen einer Stadt im 19. Jahrhundert. Bis 
1921 (Zeit der großen Eingemeindungen) sind 
acht Volksgärten in Berlin entstanden. Die 
älteste Parkanlage ist der Tiergarten (350 ha), 
ein Jagdgelände der Kurfürsten am Anfang des 
16. Jahrhunderts. 1740 wurde er von Knobels- 
dorff in einen Park für die Berliner vor den 
Toren der Stadt umgewandelt. 50 Jahre später 
schuf der jüngere Sello die Rousseau-Insel 
mit Goldfisch- und Florateich. Aber die 
große Umwandlung des Tiergartens zu einem 
Landschaftspark nahm erst 1832-1840 Peter 
Josef Lenne vor. Nach 1860 erfolgte an der 
Nord- und Südseite des Tiergartens die Be- 
bauung mit Wohnungen; dadurch erlangte der 
Tiergarten eine größere Bedeutung als Volks- 
park. Reit- und Fahrwege, Kinderspielplätze, 
Blumengärten und eine Nadelholzsammlung 
wurden angelegt. 1910 entstand der bekannte 
Rosengarten. Nach 1945 verlor der Tiergarten 
seinen ganzen Baumwuchs, der aber wieder 
neu geschaffen wurde. Die zweite bedeutende 
Stadtparkanlage Berlins ist der Friedrichshain 
(38 ha), der 1846—1848 entstand. Er wurde von 
dem ersten Stadtgärtner von Berlin, Adolf 
Patzig, angelegt. Er schuf weite Rasenflächen 
mit großen Baum- und Strauchgruppen und 


Wege zum Spazierengehen. Der Friedrichshain 
wurde zu einer der beliebtesten Volkspark- 
anlagen der Berliner. Am Anfang des 20. Jahr- 
hunderts wurde der bekannte und меит- 
strittene Märchenbrunnen mit viel Aufwand 
und Kosten (1,2 Mill. Mark) eingebaut, der da- 
mals als eine besondere Zierde eines Volksparks 
angesehen wurde! Kurze Zeit danach entstand 
1865 der 37 ha große Humboldthain, der 
seinen Namen zum 100. Geburtstag A. v. Hum- 
boldts erhielt. Er wurde nach den neuesten Auf- 
fassungen der damaligen Zeit eingerichtet, 
auch wissenschaftlichen Zwecken sollte er 
dienen, und zwar sollte er Pflanzenmaterial 
für die Berliner Schulen liefern. Alle im nörd- 
lichen Deutschland im Freien wachsenden 
Gehölze sollten zur Anpflanzung kommen. 
Er wurde später berühmt durch die Auf- 
stellung der Geologischen Wand (jetzt in 


Berlin-Blankenfelde:  Zentralstation junger 
Naturforscher). Der Schöpfer des Hum- 
boldthains war Gustav Meyer, der erste 


Gartendirektor von Berlin; ein Schüler Lennés 
und Verfasser des Werkes „Die schöne Garten- 
kunst“, Die Hauptallee am Humboldthain trägt 
heute noch seinen Namen. Der Humboldthain 
hat durch die Bunkereinbauten im zweiten 
Weltkrieg stark gelitten, wurde aber später 
wieder aufgebaut. Die nächste Planung Gustav 
Meyers war der Treptower Fark, 1876-1888. Er 
entstand zwischen der Spree und der Ringbahn 
und wurde bald zum Schauplatz der großen 
Gewerbeausstellung in Berlin. Der Treptower 
Park, der Schlesische Busch, der Plänterwald 
und die Wuhlheide bilden heute ein großes 
Volksparksystem an der östlichen Seite der 
Hauptstadt. 


Der Große Tiergarten erhielt 1876 einen kleinen 
Bruder in Gestalt des Kleinen Tiergartens im 
Norden der Stadt, der mehr einen großen 
Stadtplatz darstellt. Im Süden von Berlin war 
das von Schinkel entworfene Nationaldenkmal 
zur Erinnerung an die Befreiungskriege 1813 
bis 1815 errichtet worden. Es ist die einzige 
Erhebung auf der Berliner Flur. Die 5,75 ha 
große Anlage befriedigte nicht, und so entwarf 
1888 Gartendirektor Mächtig den Viktoriapark 
mit landschaftlicher Wegeführung und Auf- 
stellung einiger Büsten von Persönlichkeiten 
der Befreiungskriege. 


In unserem Jahrhundert (1907) entstand eine 
weitere Anlage, der Schillerpark (25 ha), im 
Norden von Berlin. Der Ausführungsentwurf 
war erstmals aus einem Preisausschreiben her- 
vorgegangen. Er wurde von dem Träger des 
1. Preises, Bauer-Magdeburg, geschaffen und 
im Jahre 1913 mit einem Kostenaufwand von 
1 Million Mark fertiggestellt. Es handelte sich 
dort um bewegtes Gelände, deshalb legte man 
Terrassen an und ging erstmalig wieder zu 
einer regelmäßigen architektonischen Gestal- 
tung über. Ein besonderes Ereignis war, daß 
das erste Planschbecken in Berlin hier ein- 
gebaut wurde. Als achte Volksparkanlage von 
Berlin entstand in Schöneberg der Kleistpark 
(nur 6 ha groß) auf dem Gelände des ehema- 
ligen Botanischen Gartens, nachdem dieser 
in Berlin-Dahlem neu entstanden war. Erst- 
malig wurden im Kleistpark Einrichtungen ge- 
schaffen, die den Belangen des Volkes mehr 
entsprachen, aber die Kolonnaden aus der 
Königstraße, die man nach hier überführte, 
blieben doch immer ein Fremdkörper in diesem 
Volkspark. Nach 1945 wurde diese Anlage von 
der Interalliierten Kommission belegt und 
durch Gartenarchitekt Professor С. Pniower 
neu überarbeitet. 


Alle diese bisher genannten Anlagen wurden 
später wesentlich ausgestaltet, besonders nach 
dem ersten Weltkrieg entwickelten sich viele 
erst zu wahren Volksparkanlagen. 
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Durch die große Eingemeindung von 1921 
brachten die umliegenden Städte und Gemein- 
den eine große Anzahl von Volksparkanlagen 
zu dem neuen großen Stadtkörper Berlin. 


Unter ihnen wäre besonders zu erwähnen der 
Volkspark Jungfernheide (160 ha groß), der 
von der Stadt Charlottenburg eingebracht war. 
Gartenbaudirektor Barth schuf ihn. Es handelt 
sich um eine große axiale Anlage mit einem 
Rundweg, der alle Teile erschloß. Neben Sport- 
plätzen sind Bade- und Ruderteiche, ein 
Restaurant, große Spiel- und Liegewiesen vor- 
handen. Besonders erwähnenswert ist der Ein- 
bau eines sehr reizvollen Gartentheaters für 
2500 Zuschauer. 


Ähnliche Entwicklungen wie Berlin haben die 
meisten deutschen Großstädte durchgemacht. 
Hamburg zeigt eine etwas andere, man möchte 
sagen, dürftige Entwicklung. Zufällige Rest- 
flächen der Bebauung wurden zu meist sehr 
kleinen Volksparkanlagen ausgestaltet, die 
häufig nur eine Größe von 1 bis 3 ha um- 
faßten. So entstanden von 1867 bis 1900 der 
Innocenciapark, der Abteipark, der Krug- 
koppelpark, der Bornpark und der Eppen- 
dorfer Park. Schöpfer aller dieser Anlagen war 
der Oberingenieur Franz Andreas Meyer, der 
alle im Sinne des landschaftlichen Gartenstils 
mit großen grünen Rasenflächen und Baum- 
pflanzungen ausgestaltete. Aber auch hier ver- 
mißt man Gärten mit wirklich praktischen 
Zwecken für die Großstadtbevölkerung. 


Von dem Berliner Stadtgartendirektor Gustav 
Meyer stammt auch der Entwurf für den 
Bremer Stadtpark und für die „Flora“ in Köln. 
Diese letztere war ein typischer Gesellschafts- 
garten wie die ähnliche Anlage des Palmen- 
gartens in Frankfurt (Main), der 1868 an der 
Bockenheimer Landstraße angelegt wurde. 
Der kulturelle Mittelpunkt dieses Volksparkes 
war ein großes Gesellschaftshaus für die 
Bürgerschaft, dazu traten ein Palmen- und ein 
Warmhaus sowie weitere Kulturhäuser mit um- 
fangreichen Pflanzensammlungen. Der Schöpfer 
und erste Leiter des Gartens war der Garten- 
architekt Heinrich Siesmayer; er schuf in dem 
Palmengarten ferner einen großen Weiher mit 
Bootshaus, ein Schweizer Haus, Grotten und 
Hängebrücken, die das romantische Gefühl 
der damaligen Zeit versinnbildlichen. Später 
kamen Tennis- und Kinderspielplätze, Musik- 
pavillons, Rosengärten und vieles andere hinzu, 
so daß der Garten von 62 ha allmählich auf 
20 ha erweitert werden mußte, und da auch 
nach 1945 eine weitere Ausgestaltung des 
Gartens durchgeführt wurde, kann man die 
ganze Entwicklung der Gartenkunst der letzten 
100 Jahre an diesem Volkspark deutlich ab- 
lesen. 


Als Stadt der Volksparkanlagen muß besonders 
Köln genannt werden. Es hat eine seltene, 
glückliche und reiche Entwicklung durch- 
gemacht. Zunächst entstanden im vorigen 
Jahrhundert der Stadtgarten (1864) mit einem 
Umfang von 6 ha und der Volkspark (1887 bis 
1889) von 15 ha Größe, beide von dem Garten- 
direktor Kowalleck als Landschaftsparks ein- 
gerichtet. Die Schleifung der Befestigungs- 
anlagen in den Jahren 1909-1913 öffnete in 
Köln den Weg zum ausgedehnten Volkspark 
und zu Grünanlagen aller Art. Nach dem ersten 
Weltkrieg begann dann der große Ausbau und 
die Durchführung dieser Anlage durch Garten- 
direktor Enke, der auf dem Bebauungsplan 
von Prof. Dr. Schumacher fußte. Mit großer 
Intensität schuf Enke eine ganze Reihe von 
Volksparkanlagen, die wertvollstes Vorbild für 
viele andere Städte wurden. So entstanden zu- 
nächst der Klettenbergpark (1905) und der 
Vorgebirgspark (1909/10) mit Rosen- und 
Staudengärten und erstmalig Liegewiesen und 
Planschbecken. Diesem folgte 1911 der Blücher- 


park; eine axiale und streng regelmäßige 
Anlage, die stark von den bisherigen abwich, 
eine Volksparkanlage, wie man sie bisher noch 
nicht kannte. Wurden die Blumen selten oder 
nur in sogenannten Teppichbeeten verwandt, 
so änderte sich das jetzt sehr. Wir sehen, daß 
auch Einjahrsblumen und Stauden in freier 
Pflanzung im Volkspark auftraten. Besonders 
der Verwendung‘ der Rosen im Volkspark 
wandte man sich zu, und wir haben einen 
interessanten Fall, daß mit dem Beginn des 
neuen Jahrhunderts in Forst (Lausitz) ein ganzer 
Volkspark zu, einem Rosengarten umgestaltet 
wurde. Hier wurden 40 000 Rosen in ungefähr 
5000 Sorten innerhalb eines Volksparkes an- 
gepflanzt. 


Es ließe sich noch eine weitere Anzahl von 
Städten nennen, in denen von der Mitte bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts Volkspark- 
anlagen geschaffen wurden, aber allen man- 
gelte es noch an besonderen Einrichtungen, 
wie wir sie heute in einem Volkspark kennen. 
Alle waren landschaftliche Anlagen im Sinne 
der damaligen Zeit. Fahr- und Gehwege, 
strauchgefaßte Wiesenflächen mit einzelnen 
Baumgruppen enthielten diese Volkspark- 
anlagen, und zwar Wiesenflächen, die nicht 
betreten werden durften. Ein Stadtrestaurant, 
ein Parkcafe bildeten den geistigen Mittelpunkt 
der damaligen Volksparkanlagen, die alle 
mehr oder minder dekorative Ausgestaltungen 
erfuhren. Aber Einrichtungen für Spiel und 
Sport, Baden, Rudern oder für Belehrung und 
Unterhaltung kannte man noch fast gar nicht. 
Diese erlangten erst nach dem ersten Welt- 
krieg Bedeutung. Man lernte, daß für die ver- 
schiedenen Menschen nach Altersunterschieden 
und nach den Wünschen der Besucher Ein- 
richtungen zu schaffen waren, die den Volks- 
park auf eine andere, höhere Kulturstufe 
hoben. 


Dies änderte sich nun schlagartig nach 1924, 
als die Lebensanschauungen durch Krieg, 
Revolution und Inflation andere geworden 
waren, Die verschlechterten Wohnverhältnisse, 
die auftretende Arbeitslosigkeit, aber auch die 
immer stärker sich ausdehnenden Großstädte 
trugen wesentlich zur Ausbreitung der Volks- 
parkidee bei. 


Vielseitige Anregungen kamen aus der Bevöl- 
kerung, besonders der Großstädte. Aber auch 
ein großer Stab von Gartenarchitekten und 
Landschaftsgärtnern wuchs nun heran, die mit 
Tausenden von Notstandsarbeitern Volkspark- 
anlagen schufen, die wiederum für Tausende 
von Besuchern gedacht waren. Diese Besucher 
hatten andere Lebensauffassungen als die der 
Fürsten und bisherigen Kulturträger. 


So entstanden vor 30 Jahren viele neue Volks- 
parkanlagen mit völlig neuen Einrichtungen. 
Daneben wurden auch manche alten An- 
lagen, aber auch historische Gärten um- 
geändert, verbessert, verfeinert und neuzeitlich 
überholt. Städte, die keine fürstliche Erbschaft 
angetreten hatten, gingen in dieser Beziehung 
voran, wie die Städte des Ruhrgebietes, die 
Hansestädte, Köln, Frankfurt (Main) und an- 
dere. Stark beeinflußt und gefördert wurden 
die Volksparkanlagen durch die aufkommende 
Sport- und Spielbewegung, die eine überaus 
stürmische Entwicklung nahm. Fast jede Stadt 
schuf umfangreiche Anlagen dieser Art, die 
mit einem Volkspark verbunden wurden oder 
sogar Mittelpunkt eines Volksparkes bildeten. 
Besonders die Stadt Köln baute einen großen 
Sportpark in ihrem äußeren Grüngürtel auf 
dem ehemaligen Festungsgelände, das auf 
Grund eines Reichsgesetzes als Freifläche er- 
halten bleiben mußte und nicht bebaut werden 
durfte. Dieser grüne Gürtel hat eine Länge 
von 40 km bei einer Tiefe von) 0,5 bis 1 km 
Breite und umzieht die ganze Stadt vom Rhein 
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bis zum Rhein. in diesem grünen Gürtel liegen 
weite Flachen von Wiesen, Waldern, Klein- 
gärten, Friedhôfen und Volksparkanlagen in 
einer Gesamtgröße von 2300 ha. Die Schöpfer 
Enke und Nußbaum sorgten dafür, daß radiale 
Grünzüge zum Stadtinneren geschaffen wur- 
den, Auch Frankfurt (Main) hat seine großen 
Sportanlagen in den vorhandenen Stadtwald 
eingebettet und alle Flächen mit Grün einge- 
bunden. Der Entwurf stammte von Garten- 
baudirektor Bromme, die Hochbauten von 
Stadtbaurat Schaumann. Weit über Deutsch- 
lands Grenzen hinaus wurde das Zeppelinfeld 
Nürnbergs bekannt. Es liegt im südlichen Grün- 
flächengebiet der Stadt und zeigt die Vereini- 
gung vieler Einrichtungen eines neuzeitlichen 
Volksparkes. 1909 begann man mit den Kulti- 
vierungsarbeiten eines 130 ha großen Gebietes 
vorhandener Wälder, Wiesen und der soge- 
nannten Dutzendteiche. Aber erst nach dem 
Kriege, 1921, tauchte die Idee zur Schaffung 
einer großen Sportanlage auf, so daß ein ge- 
samtes Volksparkgelände von 300 ha entstand, 
das neben den Sportflächen weite Wiesen- und 
Blumenflächen, einen Tierpark, Gartentheater 
und eine Kleingartendaueranlage enthielt. Der 
Schöpfer dieses umfangreichen Geländes war 
der Gartendirektor Alfred Hensel, der im Wett- 
bewerb der freien Künste für diese Arbeit die 
Goldmedaille der IX. Olympiade in Amsterdam 
1928 erhielt. 


Im neuen Jahrhundert entsann sich dann auch 
Hamburg seiner kleinen Volksparkanlagen und 
ging dazu über, einen 180 ha großen Stadt- 
park im Norden der Stadt zu schaffen. Dieser 
wurde im Jahre 1902 beschlossen; ein Preis- 
ausschreiben befriedigte allerdings nicht. Dar- 
auf stellten die Oberbaudirektoren, Prof. Schu- 
macher und Sperber, einen Plan auf, der einen 
Volkspark mit 7,7 Mill. Mark und einer Bauzeit 
von sieben Jahren vorsah. Die Anlage wurde 
1910 begonnen, durch den Krieg unterbrochen 
und dann 1919 fortgesetzt. Der Hamburger 
Volkspark ist eines der großzügigen Beispiele 
eines Volksparkes, der eine Vereinigung von 
axialer Gestaltung mit freigeschwungener 
Wegeführung darstellt. Der Gartendirektor 
Linné hat dann den weiteren Ausbau mit vielen 
Sonderheiten gefördert und sich auch um die 
Aufstellung von Plastiken bemüht. Eine kleinere 
Schöpfung Hamburgs, ebenfalls von Linne ge- 
schaffen, ist der Hammerpark. Hier treten 
Kleinkinder- und Parkstillstuben, Spiel- und 
Sportplätze, Musterkleingärten und ein Nieder- 


sächsischer Blumengarten auf. Nicht weit von 
Hamburg entstand ungefähr in denselben Jah- 
ren der Stadtpark Altona (125 ha). Ein hüge- 
liges Gelände, mit dürftigen Bodenverhältnissen 
und einigen Kiefern- und Birkenbeständen, 
wurde durch drei wichtige Verkehrsstraßen in 
4 Parkteile zergliedert. Diese wenig günstigen 
Voraussetzungen meisterte Gartendirektor 
Tutenberg ab 1920, indem er jeden Parkteil 
einem bestimmten Zweck unterwarf. Volkspark, 
Zentralschulgarten, Sportanlagen und große 
Waldpartien mit Laub- und Nadelhölzern ent- 
standen. 


Eine besonders starke Entwicklung auf dem 
Gebiete der Volksparkanlagen machte das 
Ruhrgebiet durch. Dies war besonders verständ- 
lich, da durch die immer stärkere Ausbreitung 
der Städte kaum noch eine offene Landschaft 
zu bleiben drohte. Durch die Wirtschaftskrise 
der Nachkriegszeit bedingt, wurden Notstands- 
programme des Siedlungsverbandes aufgestellt 
und entsprechend freie Flächen für die einzel- 
nen Großstädte geschaffen. Unter den Städ- 
ten, die in dieser Beziehung vorangingen, 
waren Essen, Gelsenkirchen, Mülheim, Bielefeld 
und andere. 


Aber auch Berlin, die Hauptstadt Deutschlands, 
entsann sich, daß sie noch eine ganze Anzahl 
weiterer Volksparkanlagen zu schaffen hatte. 
So entstand das Projekt Rehberge von 300 ha 
Größe. Den ersten Plan schufen 1922 die Gar- 
tendirektoren Brodersen und Germer unter 
weiterer Mithilfe von Prof. Barth. Auch hier 
war eine große Sandwüste im Norden Berlins 
vorhanden, wo man 1926 mit Notstandsarbeiten 
begann. Die in der Mitte gelegene Sportanlage 
wurde sehr günstig eingebettet, dazu trat eine 
Kleingartenkolonie für 450 Kleingärtner und 
eine 300 m lange Rodelbahn, eine ausgedehnte 
Kinderspielwiese, Luft- und Sonnenbäder und 
große Blumenhänge. Frühzeitig schon zog man 
das Gelände des Plötzensees mit hinein, so daß 
ein günstiges Wassersportgelände entstand. 
Breite Promenadenwege umziehen den Plötzen- 
see, Mit einem Aufwand von 23/4 Mill. Mark 
war der Ausbau gefördert worden, ohne dabei 
die Landerwerbung zu berechnen. Als 1929 
dieser Volkspark eingeweiht wurde, war er einer 
der größten Deutschlands; er war nicht mit 
einem prunkenden Stadion versehen, sondern 
ein Volksparkgelände im wahren Sinne des 
Wortes. Schließlich muß noch auf den Ausbau 
des östlichen Volksparkgeländes Berlins hinge- 


Vorschläge für die Einrichtung und Anlage 


‚zentraler Parkanlagen 


Architekt BDA Reinhold Lingner 


Der moderne Mensch in der Stadt, dessen 
Leben sich in Häusern, Büros und Fabrikhallen 
abspielt, dessen kulturelle Ansprüche von Oper, 
Konzertsaal, Kunstgalerie, Museum, Bibliothek 
und ähnlichen Einrichtungen befriedigt werden, 
der selbst Unterhaltung und Entspannung in 
geschlossenen Räumen zu suchen genötigt ist, 
hot dabei ein starkes und zweifellos wachsen- 
des Bedürfnis nach dem Aufenthalt unter freiem 
Himmel, in Sonne und frischer Luft. 


Seit dem Beginn der Industrialisierung in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und 
seit der Schaffung der Großstädte, seitdem also 
der Mensch seine Umweltbedingungen selbst in 
so einschneidender Weise verändert hatte, 
mußte er seine Lebensform verändern und den 
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Ausgleich für das Leben in Häusern — unter 
oftmals gesundheitsschädigenden Verhältnis- 
sen — suchen in Turnen, Sport, Wandern, Gar- 
tenliebhaberei und im Aufenthalt in Grün- 
anlagen. 


Tuberkulose und anderen Leiden und Krank- 
heiten, deren Massenauftreten die ungesunde 
Lebensweise der Stadtbewohner bedrohlich an- 
zeigten, mußten bekämpft werden. Dabei war 
zweifellos die Anlage von Parks, Sportplätzen, 
Freibädern, Kleingärten usw. ein Mittel zur 
Regeneration der Arbeitskraft der Städter. 


Viele Bestrebungen fortschrittlicher Ärzte, Erzie- 
her, Städtebauer und Architekten kennzeichnen 
diese Umstände. Ich erinnere an die Entste- 
hung der Kleingärten, der sogenannten 
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wiesen werden; genanntwurden schon der Trep- 
tower.Park und der Plänterwald. Dazu trat nach 
dem ersten Weltkrieg der Volkspark und Wald- 
park Wuhlheide, ein altes Jagdgebiet von 
500 ha Größe. Das erstrebte Ziel war, einen 
Dauerwald mit Einbau von Anlagen für die 
Erholung und Volksgesundheit zu schaffen. 
Diese ziehen sich wie ein langes Band mitten 
durch die Wuhlheide, und ringsherum verblieb 
der große vorhandene Waldbestand. Die 
Anlage wurde von dem Gartendirektor Harrich 
geschaffen. Kleinere Berliner Volksparkanlagen 
entstanden auf dem Tempelhofer Feld und im 
Schulenburgpark in Berlin-Neukölln, zu denen 
im Laufe der Zeit noch weitere hinzutraten. Zum 
Schluß sei noch eine besondere Anlage er- 
wähnt, die Eilenriede in Hannover. Sie ist ein 
Stadtwald im eigentlichen Sinne, der zu einem 
Waldpark ausgestaltet wurde und in besonders 
günstiger Weise die Stadt von zwei Seiten in 
einer Gesamtgröße von 730 ha umfaßt. Die 
vordere Eilenriede ist 64 ha groß und greift 
tief bis in die Stadtmitte hinein, allerdings ist sie 
von einigen wichtigen Verkehrs- und auch Wohn- 
straßen durchzogen. Im Laufe der Jahre sind 
Gaststätten, Ausflugspunkte, ein Zoologischer 
Garten, große Liegewiesen, Planschbecken und 
ein Kinderspielplatz hier entstanden. 1894 trat 
der Gartendirektor Tripp für die Schaffung des 
„Schönheitswaldes“ ein, der aus dem bisherigen 
Nutzwald entwickelt werden sollte. Aber erst 
1927/28 begann man die umfangreichen Ent- 
wässerungsanlagen, und Gartendirektor Kube 
ließ dann die Eilenriede zu einem Waldpark 
entstehen. 


Überblickt man die geschichtlichen Entwicklun- 
gen der Volksparkanlagen von den ersten 
Anfängen am Anfang des 19. Jahrhunderts 
bis zum zweiten Weltkrieg, so können wir eine 
deutliche Entwicklung von einfachen, noch primi- 
tiven Verhältnissen und vor allem von kleinen 
Anlagen zu großen Volksparks mit allen Ein- 
richtungen kultureller und unterhaltender Art 
beobachten. Es gehört heute sicher zu den 
schönsten und reichsten Aufgaben eines Gar- 
tenarchitekten, einen Volkspark zu planen und 
zu gestalten. Der Volkspark ist heute die Krone 
aller Gartenanlagen. Es kann für einen Garten- 
gestalter keine größere Befriedigung geben, als 
seine Gabe und sein Wissen in den Dienst 
seines Volkes zu stellen und Anlagen für die 
gesamte Bevölkerung zu schaffen. Hoffen und 
wünschen wir, daß auch in Zukunft ihm in 
reicher Weise solche Aufgaben gestellt werden. 


„Schrebergärten“, an die Waldschulen — pri- 
mitive Vorläufer der modernen Pavillon- 
schulen —, an Landerziehungsheime, Ктаег- 
ferienverschickung, an Bestrebungen vieler 
Schulreformer und im Zusammenhang mit 
ihnen an die Entwicklung des Schulgartens, 
die in diesem Kreise geläufig genug ist. 


Dem Kampf, den die am schwersten betroffe- 
nen Massen des Proletariats um die Verbesse- 
rung ihrer Lebensbedingungen führten, kamen 
solche Bestrebungen zwar zu Hilfe, daß aber 
der Sport und auch das Kleingartenwesen tat- 
sächlich gefördert wurden, daß große „Volks- 
parke” angelegt wurden, ist mit dem wachsen- 
den revolutionären Druck der Arbeiterklasse er- 
zwungen worden. Schließlich war die Anlage 
„sozialer“ Grünflächen für die herrschenden 
Klassen ein Mittel zur Ablenkung der Arbeiter 
vom Kampf um ihre Lebensrechte. 


Es kam zunächst auf die Befriedigung der ele- 
mentarsten materiellen Bedürfnisse an. In älte- 
ren Parkanlagen wurden große Parkwiesen der 
Benutzung zum Lagern und Spielen überlassen, 
in den neuen Volksparks wurden sie für diesen 
Zweck angelegt. Große Spiel- und Tummel- 


plätze, Planschwiesen für Kinder, Strandbäder 
und Sportanlagen, die nun nicht mehr den 
Sportvereinen allein vorbehalten wurden, ent- 
standen. 

Daß diese sozialen Grünanlagen schon quan- 
titativ ein Minimum für die Befriedigung der 
Bedürfnisse der Massen darstellten, beweist die 
Tatsache, daB sie in den Freizeiten der Arbeiter 
überfüllt waren, Allein die Erhaltung der Gras- 
narbe der Volkswiesen stellte bei einer der- 
artig groBen Beanspruchung in unserem Klima 
ein kaum lôsbares technisches Problem dar. 


Beim Vergleich jedoch mit den Parkanlagen 
früherer Geschichtsperioden, die vor allem der 
Befriedigung kultureller Bedürfnisse der jeweils 
herrschenden Klassen dienten, schneidet der 
Volkspark qualitativ besonders schlecht ab. 


Architekturen, Kleinarchitekturen, Plastiken, 
Blumenparterres usw. werden spärlich ange- 
wandt, ihre künstlerische Qualität ist im all- 
gemeinen minderwertig. 


AuBerst bescheidene Schutzhallen aus Rund- 
hölzern oder mit billigsten Mitteln gebaute 
Gaststätten mußten an die Stelle der reichen 
Gartenpavillons, Teehäuser und Tempel histo- 
rischer Parks treten. Im Volkspark Jungfern- 
heide in Berlin mußte ein Wasserturm die be- 
herrschende architektonische Dominante für 
die Anlage abgeben. Die Gartenarchitekten 
machten aus der Not eine Tugend und be- 
schieden sich mit den denkbar sparsamsten 
Gestaltungsmitteln. Es standen ihnen große 
Mittel nur in der Arbeitskraft Tausender Not- 
standsarbeiter zur Verfügung. So entstand ein 
eigenartiger neuer Parktyp, in denen die Groß- 
zügigkeit der Anlagen in seltsamem Wider- 
spruch zur Ärmlichkeit der Gestaltungsmittel 
steht. 


Wir stehen heute vor der Aufgabe, mit dem, 
was wir schaffen, wachsenden kulturellen Be- 
dürfnissen einer sich neu bildenden Gesell- 
schaft zu entsprechen. 


Der Bildungsanspruch der Massen zeigt sich 
frühzeitig in der Geschichte der Arbeiterklasse. 
Der wachsende Zuspruch, den Volksbüchereien, 
Volkshochschulen und Volksbühne gehabt 
haben und noch haben, beweist den zu- 
nehmenden Drang der Massen nach Bildung 
und Kultur. 


Unser Staat ist an einer möglichst raschen 
Entwicklung der Bildungs- und Kultureinrich- 
tungen interessiert. 


Er schafft neue gesetzliche Grundlagen und 
stellt ständig steigende Mittel zur Verfügung 
für Schulen, Fach- und Hochschulen, Biblio- 
theken und Theater. Er fördert kulturelle Orga- 
nisationen, wie Kulturbund, Volkshochschule, 
Gesellschaft für die Verbreitung wissenschaft- 
licher Kenntnisse usw. 


Die Entwicklung der Maschine, die wachsende 
Beherrschung der Naturkräfte und die damit 
verbundene, immer wichtiger werdende for- 
schende, planende und organisierende Tätig- 
keit des Menschen erfordert natürlich immer 
zahlreichere, differenziertere und hochwerti- 
gere Kader für die Produktion und damit die 
Vermehrung und Vervollkommnung der Bil- 
dungs- und Kultureinrichtungen. 


Die Geschichte und unsere Erfahrungen bewei- 
sen, daß manche dafür geeignete Einrichtun- 
gen in Freiräumen geschaffen werden können, 
daß sie dort in der günstigen Jahreszeit be- 
sonders gern aufgesucht werden, daß beispiels- 
weise Musik, unter freiem Himmel dargeboten, 
viel leichter auch den noch weniger gebildeten 
Menschen anzieht als im Konzertsaal. 


Selbst das Theater, das durch die Möglichkeit 
der Anwendung der modernsten Technik so 
sehr an das gebaute Haus gebunden scheint, 
kann ins Freie verlegt werden. 


Allen Rückschlägen, die besonders die Un- 
sicherheit der Witterung in unserem Klima mit 
sich bringt, zum Trotz, hat das Freilichttheater 
sich in Deutschland durchgesetzt. 


Das große Wagnis, das die Gründung des 
Harzer Bergtheaters in Thale im Jahre 1903 
durch Ernst Wachler bedeutete, war von gro- 
Bem Erfolg gekrönt. Mehr als 50 Jahre hat, 
fast ohne Unterbrechung, diese Bühne viele 
klassische Schauspiele und Opern, Sagen- und 
Märchenspiele den Massen des Volkes nahe- 
gebracht. Auch heute leistet das Bergtheater 
zielbewußte und sehr erfolgreiche Bildungs- 
arbeit und bietet den im Harz Erholung 
Suchenden und den Werktätigen der großen 
Industriewerke im mitteldeutschen Gebiet viele 
Stunden der Entspannung und des künstle- 
rischen Genusses. 


Dem Beispiel des Harzer Bergtheaters sind 
Hunderte Natur- und Freilichttheater in 
Deutschland gefolgt, historische Gartentheater 


wurden und werden wiederhergestellt und 
wieder bespielt, neue Freilichttheater ent- 
stehen, 


In ganz besonderer Weise interessiert uns bei 
der Entwicklung des modernen Theaters unter 
freiem Himmel das Theaterfestspiel, dessen 
Wurzeln sowohl im Mittelalter in überwiegend 
kirchlichen Veranstaltungen liegen als auch in 
den großen repräsentativen Festen der italieni- 
schen Renaissance und des französischen 
Barock. Die Gestaltung der Feste Augusts des 
Starken hat ja einen wesentlichen Anteil 
an dem Werden des Bildes der Stadt Dresden. 


Das moderne Theaterfestspiel unter freiem 
Himmel verdankt seinen großen Antrieb den 
Salzburger Festspielen, die 1920 zum ersten 
Male stattfanden und, unterbrochen durch den 
zweiten Weltkrieg, in vierjährigem Turnus ab- 
gehalten, noch gegenwärtig zu den großen 
Ereignissen des Welttheaters gehören. 


Von diesen Festspielen, die in städtischen Frei- 
räumen stattfinden, geht eine Entwicklung in 
allen Kulturländern aus, die besonders in un- 
seren Tagen eine enorme Ausbreitung erfahren 
hat. 


Für unsere Überlegungen liegt die Bedeutung 
der Salzburger Festspiele darin, daß diese 
Kulturäußerungen unter freiem Himmel den 
höchsten Ansprüchen entsprechen, daß sie, wie 
es ihrem hohen künstlerischen Range zukommt, 
in dem historischen und kulturellen Zentrum 
einer der schönsten Kulturstädte der Welt statt- 
finden. 


Während das für Deutschland am meisten 
typische Freilichttheater ein Naturtheater ist 
und an Plätze gebunden ist, die unabhängig 
von der Stadt die Natur anbietet, ist in Salz- 
burg das Freilichttheaterspiel in den Mittel- 
punkt der Stadt, der „kulturreichsten Sied- 
lungsform der Menschen“, gerückt. 


Die Bedeutung, die das Theater unter freiem 
Himmel erlangt hat, findet ihre Bestätigung 
bei unzähligen Festspielanlagen, die in den 
letzten Jahren besonders in Frankreich sowie 
in Italien, in der Schweiz und sogar unter den 
klimatisch ungünstigen Verhältnissen in Eng- 
land, Holland, Belgien usw. entstanden sind. 


Unter den neuen Bedingungen der Länder des 
Sozialismus sind in noch viel größerem Maß- 
stab und, was besonders wesentlich ist, als 
bedeutende Aufgabe der stadtbaukünstleri- 
schen ‘Gestaltung Festplätze, Freilichttheater 
und festliche Stadionanlagen geschaffen wor- 
den, deren Lage und Ausgestaltung ausdrück- 
lich durch künstlerisch anspruchsvolle Mittel 
ihrer gesellschaftlichen Aufgabe angepaßt 
wird. 


Es ist charakteristisch für die Länder des Sozia- 
lismus, daß sie großen Sportveranstaltungen in 
steigendem Maße festlichen Charakter geben, 
daß im Stadion Volksfeste gefeiert werden 
und daß dementsprechend die repräsentativen 
Sportarenen nicht nur festlich ausgeschmückt, 
sondern auch durch architektonische Mittel als 
bedeutende Bauwerke der Städte behandelt 
werden. Das erstreckt sich folgerichtig auch 
auf die städtebauliche Einbeziehung des 
Stadions in die Stadtkomposition. 


Die neuen Stadionanlagen in Leningrad, in 
Moskau, in Budapest, in Warschau und anders- 
wo gehören zu den wichtigsten Elementen der 
Planung dieser Städte. 


Eingegliedert in großzügig angelegte Parks, 
sind sie Bindeglieder zwischen der Stadt und 
ihrer landschaftlichen Umgebung. Als Domi- 
nanten der künstlerisch veredelten Stadtland- 
schaft tragen sie zur Steigerung der landschaft- 
lichen Eigenart, der Stadt bei. Ein hervor- 
ragendes Beispiel dafür ist das große Stadion 
im Siegespark in Leningrad, besonders durch 
seine beherrschende Lage in der Landschaft 
auf einer Halbinsel und durch seine land- 
schaftsbezogene Gestaltung. 


Es liegt nahe, in den antiken römischen Arenen 
die geschichtliche Parallele zu suchen. Auch 
sie waren ja nicht nur technische Anlagen, in 
denen die Gladiatorenkämpfe abgehalten wur- 
den. Die Geschichte beweist, daß sie auf- 
wendigen künstlerischen Darbietungen dienten, 
und wir bewundern noch in ihren Ruinen die 
großartigen Leistungen römischer Baukunst 
und Stadtbaukunst, 


Es ist nicht leicht, die vorhandenen kulturellen 
Bedürfnisse zu erforschen, weil sie sich unter 
dem Einfluß der neuen gesellschaftlichen Be- 
dingungen erst entwickeln. 


Es genügt zum Beispiel nicht, einen zentralen 
Park zum Kulturpark zu erklären und in ihn 
Einrichtungen zu legen, die durch mehr oder 
weniger spontan geäußerte Wünsche zunächst 
begründet erscheinen. Es genügt ebensowenig, 
in einen neuen Kulturpark unbesehen alle die 
Einrichtungen hineinzulegen, die sich in Kultur- 
parks anderer Städte regen Zuspruchs erfreuen, 
ohne geprüft zu haben, ob in der eigenen 
Stadt die gleichen kulturellen Voraussetzungen 
vorliegen. 


Da die örtlichen kulturellen Traditionen unter- 
schiedlich und sehr speziell geartet sein können, 
kommt es darauf an, bei der Vorplanung die 
tatsächlichen Bedürfnisse der Bevölkerung einer 
auftraggebenden Stadt kennenzulernen. Das 
ist in den Anweisungen des Ministeriums für 
Aufbau für die Vorplanung nicht enthalten, 
kann und sollte auch nicht administrativ 
festgelegt werden. Hier kommt es auf die 
lebendige Verbundenheit des Projektanten mit 
seiner Aufgabe an. Er muß mit den Vertretern 
der Bürgerschaft und besonders der örtlichen 
kulturellen Organisationen einen freundschaft- 
lichen Kontakt haben. Er muß wissen, ob in 
der Stadt beispielsweise eine ernst zu neh- 
mende Theaterlaienspielgruppe besteht, ob das 
Theater der Stadt oder, falls keines vorhanden 
ist, das einer nahegelegenen Stadt Lust und 
Liebe zum Spiel im Freien aufbringt, bevor er 
überhaupt ein Freilichttheater projektiert. 
Kommt es dazu, darf er sein Projekt keinesfalls 
ohne gründliche Zusammenarbeit mit denen 
machen, die das Theater bespielen werden, die 
seine Verwendung bestimmen, noch ohne 
diejenigen, die als Initiatoren in der Be- 
völkerung für diesen Kulturzweig wirksam 


sind, zu Rate zu ziehen. Wenn nach diesem 
Beispiel bei allen Kultureinrichtungen verfah- 


ren wird, kommt ет Programm für die kultu- 
rellen Einrichtungen zustande und entsteht ein 
Park, der den tatsächlichen Bedürfnissen der 
Bevôlkerung entspricht. 


Darüber hinaus ist es selbstverständlich not- 
wendig, durch schôpferisches Denken aus den 
sich laufend entwickelnden gesellschaftlich- 
kulturellen Äußerungen des Volkes, aus dem 
Studium der Geschichte und aus den Erfahrun- 
gen anderer Völker neue Vorschläge für un- 
sere Verhältnisse abzuleiten. 


Wir sind der Auffassung, daß es die gesell- 
schaftliche Entwicklung bei uns mit sich bringt, 
daß sich bei Massenveranstaltungen die Teil- 
nahme der Zuschauer von einer passiven zu 
einer in wachsendem Maße aktiven Rolle ent- 
wickelt. 


Als ein Beispiel mag hier das Deutsche Turn- 
und Sportfest in Leipzig 1956 genannt werden, 
bei dem die Zuschauer durch das Schwenken 
farbiger Tücher, das durch eine künstlerische 
Regie geleitet wurde, selbst zur Steigerung des 
festlichen Erlebnisses beitrugen. Eine enge 
Zusammenarbeit von Gestalter und Festregis- 
seur wird sowohl gesellschaftspolitisch förder- 
lich als auch künstlerisch befruchtend wirken. 


Wir werden mit immer neuen Formen künst- 
lerischer Steigerung der Volksfeste zu rechnen 
haben und haben dadurch unendlich viele 
Möglichkeiten, um mit den Mitteln der Garten- 
kunst unseren Beitrag zu dieser schönen Ent- 
wicklung zu leisten. 


Ich habe aus dem weitreichenden Programm 
der Kultureinrichtungen, die für die zentralen 
Parkanlagen in Betracht kommen, diejenigen 


‚herausgestellt, in denen das gesellschaftlich- 


kulturelle Leben seinen stärksten Ausdruck 
findet, um zu zeigen, wie das Leben der Men- 
schen im Park die Formung der Anlagen be- 
stimmt. Es geht daraus hervor, daß ein „rich- 
tig“ gestalteter Park dieses Leben fördert und 
daß umgekehrt Fehler in der Einrichtung und 
Gestaltung für den Fortschritt der Gesell- 
schaftsbildung hinderlich sein müssen. 


Unter „richtig“ gestaltet muß natürlich auch 
schön gestaltet verstanden werden, aber das 
ist eine Frage der Qualität unserer Arbeit. 


Zu den Prinzipien gehört vor allem die Er- 
kenntnis, daß die bisher angewandten Ge- 
staltungsmittel nicht ausreichen, da sie weder 
vielseitig genug sind, um den vielen verschie- 
denen Bedürfnissen der neuen Gesellschaft zu 
dienen, noch stark genug, die großen Mensch- 
heitsziele künstlerisch darzustellen, 


Mit den gleichen Mitteln etwa, die den indi- 
viduellen Hausgarten auf eine zweifellos hohe 
Kulturstufe gehoben haben, kann diese Auf- 
gabe nicht bewältigt werden. Sicherlich wird 
uns die Gartenkunst des Hausgartens auch im 
zentralen Park dienen; denn weder in ihm noch 
in den vielen kleineren und bescheideneren 
Anlagen von bezirklicher Bedeutung oder in 
den Grünflächen an Wohnbauten wollen wir 
die intimen Reize stiller und lauschiger Garten- 
winkel vermissen, aber wir brauchen heute eine 
neue Kategorie von Parkanlagen, die den 
Festen der Freude der großen Volksmassen 
dienen und nach Inhalt und Form Ausdruck 
der Bejahung des tätigen Lebens der neuen 
Gesellschaft sind. 


Allein schon die Ausdehnung der zentralen 
Parks und ihre städtebauliche Einbindung ver- 


Städtebauliche Gesichtspunkte bei der Planung 


zentraler Parkanlagen 


Architekt BDA, Dipl.-Ing. Franz Reuter 


Chefarchitekt des Staatlichen 
des Ministeriums für Aufbau in Halle 


A. Einleitung 


Unter dem Begriff „Zentrale Parkanlage“ ist 
dem Wortsinn nach eine (zentral gelegene) 
öffentliche Großgartenanlage von zentraler 
Bedeutung zu verstehen. 


Ihre Bedeutung hängt davon ab, ob sie eine 
Einrichtung der gesamten Stadt, des Stadt- 
zentrums, eines Bezirkes oder die eines Wohn- 
komplexes ist. 


Damit ist jedoch der Inhalt des Begriffes noch 
nicht völlig erfaßt: 


Wir kommen ihm näher, wenn wir ihn unter 
den Gesichtspunkten der Zielsetzung des 
Städtebaues im allgemeinen Sinne erfassen. 


Ziel des Städtebaues ist nach den 16 Grund- 
sätzen: 


Die Befriedigung der Bedürfnisse des Men- 
schen auf Arbeit, Wohnen, Kultur und Erholung. 
Damit verbleibt der zentralen Parkanlage als 
Aufgabe und Ziel, dem Bedürfnis des Men- 
schen insbesondere auf den Gebieten der 
Kultur und der Erholung zu dienen, soweit das 
überhaupt in den Grünanlagen der Stadt er- 
füllt werden kann. 


Die zentrale Parkanlage ist der Kern der 


städtischen Grünanlagen. 
Damit wird klar: 


Entwurfsbüros für Stadt- und Dorfplanung 


1. Die zentrale Parkanlage ist kein biologi- 
scher oder hygienischer Notbehelf, keine 
grüne Lunge für die Elendsquartiere in 
übersetzt bebauten Stadtteilen aus Stein 
und Beton und keine Rechtfertigung für 
das Verbleiben dieser übersetzten alten 
Stadtgebiete. 


2. Die zentralen Parkanlagen stellen eine neue 
Kategorie der Grünanlagen unserer Städte 
und Dörfer dar, mit der Aufgabe, der Pflege 
und der Entwicklung der Kultur auf ihren 
einzelnen Gebieten sowie der Erholung und 
dem Sport zu dienen. 


Es entsteht ein echtes Problem, sobald wir 
nach dem Inhalt und Programm der zen- 
tralen Parkanlagen als Bestandteil eines 
gesunden fortschrittlichen Städtebaues fra- 
деп. 


Abgesehen von den besonderen Verhält- 
nissen der Stadt im Einzelfall, ist das Pro- 
gramm gründlich unter dem Gesichtspunkt 
der Beziehung Individuum-Gesellschaft zu 
untersuchen. 


Wünsche und Bedürfnisse der einzelnen 
Menschen hinsichtlich der Erholung, der 
Kultur und des Sports sind sehr verschieden. 
Auch die besonderen Belange der natio- 
nalen Eigenart sind zu berücksichtigen. 


langen, daß hier repräsentative Mittel ange- 
wandt werden. Gestalten erfordert Ordnen! 
Große Achsen, mögen sie architektonisch oder 
landschaftlich sein — und im Wechsel zwischen 
beiden liegt die Möglichkeit einer künstleri- 
schen Steigerung und Bereicherung —, sind 
notwendig. 

Sie bringen die erforderliche Orientierung für 
den Besucher und machen den Park zum Be- 
standteil der Stadt als einer künstlerischen 
Einheit. Großzügige Blickbeziehungen zu be- 
deutenden Bauwerken und zu hervorragenden 
Punkten der Landschaft sind Ausdruck des 
aktiven Verhältnisses des Gestalters zu seinem 
Stoff, den hier zum größten Teil die Natur zur 
Verfügung stellt. Das erfordert die Ausnutzung 
der landschaftlichen Gegebenheiten, mitunter 
aber auch ein kräftiges Eingreifen in die 
Natur. 

Bedeutende Bauten, wie zum Beispiel das 
Kulturhaus, eine Gedenkstätte, ein vorhandenes 
Kulturbauwerk, sollen den Kern der Anlage 
bilden, 

Schöne Bauwerke und Bildwerke müssen das 
Ganze schmücken und durch bewußte künstle- 
rische Zueinanderordnung die Gesamtkompo- 
sition unterstützen, 


Die Wertigkeit in Abhängigkeit vom geistigen 
Inhalt und der Funktion ist maßgebend für 
Anordnung, Verteilung und Ausgestaltung der 
Einzeleinrichtungen, Bauten und Sondergärten, 


Die Anlage zentraler Parkanlagen der künst- 
lerisch anspruchsvollsten Kategorie von Grün- 
anlagen, die wir „Kulturpark“ nennen, ist eine 
städtebauliche Aufgabe, die mit den Mitteln 
der Gartenkunst als einer „bildenden Kunst“ 
bewältigt wird. 


B. Städtebauliche Gesichtspunkte für die Pla- 
nung zentraler Parkanlagen 


1. Standortbedingungen 


a) Stärker als bei der Ausweisung von Bau- 
gebieten sind außer Boden- und Baugrund 
die natürlichen Gegebenheiten der Land- 
schaft zu berücksichtigen. 


Zentrale Parkanlagen können nicht irgend- 
wo „ausgewiesen“ oder aus dem Nichts ge- 
schaffen werden, Es muß schon etwas da 
sein, z. B. eine landschaftlich ausgezeich- 
nete Situation mit entsprechender Vege- 
tation, mit Seen, Teichen, Wasserläufen, 
bestehende landschaftliche Parke oder 
historische Parke in unseren Städten, alte 
Gutsparkanlagen in unseren Dörfern. 


b) Der Bodengüte und Bodenbeschaffenheit 


ist besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 
Flächen, die der Bebauung oder der Land- 
schaft besser dienen oder in volkswirtschaft- 
lichem Sinne nützlicher verwendet werden 
können, sind nicht in Anspruch zu nehmen. 


c) Zentrale Lage 


Der Begriff der Zentralität ist nicht im 
Wortsinn zu verstehen. Es gibt nur wenige 
Beispiele und Möglichkeiten, in denen zen- 
trale Parkanlagen bis ins Zentrum der Stadt 
geführt werden können. 


Ein Beispiel ist Zwickau, wo die nördliche 
Erweiterung des Schwanenteichparks als 
zentrale Parkanlage von dem Schenkel der 
Bebauung des Zentralen Platzes aufgenom- 
men wird, 


Ein zweites Beispiel Hoyerswerda. Hier 
führt ein breiter, besonders gestalteter 
Ausläufer des zentralen Kultur- und Sport- 
parkes in die nach Südwesten geôffnete 
Trompete des Zentralen Platzes, 


Diese Situationen ergeben schöne indivi- 
duelle Lösungen auch für die Wirkung des 
Zentralen Platzes, die die oft dogmatisch 
gehandhabte Auffassung des vierseitig um- 
bauten Platzes stark auflockern und das 
Zentrum unmittelbar mit dem Grün der 
zentralen Parkanlagen verbinden. 


In den meisten Fällen sind solche Lösungen 
jedoch nicht möglich. 


Deshalb begnügen wir uns mit einer mög- 
lichst zentralen Lage und Schaffung guter 
Verbindungen zum Kern der Stadt. 


Gleiche Überlegungen gelten für die Lage 
zentraler Parkanlagen vom bezirklichen 
Range, also für Wohnbezirke, und in über- 
tragenem Sinne auch für die kleinste orga- 
nische Einheit im Städtebau, für die Wohn- 
komplexe. 


d) Bioklimatisch und lufthygienisch einwand- 
freie Lage ist Grundbedingung für einen 
Park. 


2. Lagebeziehung und Erschließung 


а) Die zentrale Parkanlage als Kern der 
städtischen Grünanlagen erfordert nicht 
nur gute und kurze Verbindung zum Zen- 
trum der Stadt, des Bezirkes und des 
Dorfes, sondern auch nach außen zum 
Großgrün der umgebenden Landschaft und 
in etwa vorhandene Näherholungsgebiete, 
Wälder und Seen, ebenso wie auch mög- 
lichst viele Querverbindungen mit dem übri- 
gen städtischen Grün. 


Die letzte Lösung ist vor allem dann er- 
forderlich, wenn besondere Verhältnisse 
die Ausweisung einer ausreichend groß- 
bemessenen zentralen Parkanlage nicht 
gestatten. Ein Beispiel dafür ist der Kultur- 
park Merseburg. 


Ein Sonderfall tritt auf, wenn der Grünring 
der alten Wallanlagen den alten Stadt- 
kern klar absetzt gegen die jüngeren Bau- 
gebiete. Auch hier ist eine gute Verbin- 
dung mit den zentralen Parkanlagen not- 
wendig. Der Ringcharakter sorgt aber 
gleichzeitig für gute Verbindung zwischen 
den Grünzügen der übrigen Stadtgebiete. 
Beispiele dafür sind Neubrandenburg, 
Halberstadt, Dresden. 


b 


— 


ErschlieBung 


Eine gute Erschließung für Fahr- und Fuß- 
gängerverkehr ist in jedem Fall notwendig. 
Dabei wird eine Trennung und Differenzie- 
rung der verschiedenen Verkehrsarten vor- 
genommen. 


Der Fahrverkehr darf die Parkanlage nur 
tangieren, nicht durchschneiden. Fuß- 
gänger- und Wanderwege sollen mitten in 
die Anlagen hineinführen und ihre ver- 
schiedenen, besonders gestalteten Bereiche 
berühren. Radfahrwege müssen von Prome- 
naden und Fußwegen getrennt sein. Aus- 
reichende Stellflächen für den ruhenden 


Verkehr sind vorzusehen. Das ist besonders 
notwendig für Festveranstaltungen und für 
besondere Objekte, zum Beispiel Freilicht- 
theater, Stadien, Schwimmhallen. 


3. Gestalterische Gesichtspunkte 


Die Gestaltung der zentralen Parkanlagen und 
ihrer Verbindungen mit dem Zentrum, dem 
Großgrün und der umgebenden Landschaft 
und den übrigen gestalterischen Grünzügen 
ist ein integrierender Bestandteil der gesamten 
städtebaulichen Komposition. Er erfordert eine 
gute Zusammenarbeit des Garten- und Land- 
schaftsarchitekten mit allen städtebaulichen 
Fachgebieten, insbesondere den Städtebau- 
architekten und den Ingenieuren, Über das 
„Wie“ dieser Komposition sind die Auffassun- 
gen verschieden. 


Wir geben der Komposition der Gesamtstadt 
als unzerstörbarer Einheit den Vorrang. 


Wichtig ist dabei: Klares Absetzen gegen die 
Landschaft unter “Bildung eines Maßstabes, 
gute organische Gliederung in die Gebiete 
des Wohnens und der Erholung, Steigerung der 
städtebaukünstlerischen Mittel von außen nach 
innen bei einwandfreier Lösung der Verkehrs- 
und Erschließungsprobleme. Dazu gehört in 
der Perspektive auch der Umbau und die Ent- 


kernung der überbauten innerstädtischen 
Wohngebiete. 
Aus gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 


Gründen lehnen wir die Auffassung ab, aus der 
ganzen Stadt eine zentrale Parkanlage zu 
machen, die letzten Endes zu einer Auflösung 
der gestalterischen Einheit der Stadt führt. 


Unter diesem Hauptgesichtspunkt ist die Ge- 
staltung der zentralen Parkanlagen ein Teil 
der Raumgestaltung der gesamten städtebau- 
lichen Komposition und damit eine gesell- 
schaftliche Aufgabe. 


Die Schaffung zentraler Parkanlagen erfolgt 
nach den Gestaltungsprinzipien des Garten- 
und Landschaftsarchitekten unter besonderer 
Berücksichtigung der organischen Baustoffe: 


Baum, Strauch, Stauden- und Rasenflächen. 


Im Gegensatz dazu arbeitet der Architekt mit 
anorganischen Baustoffen, den in Stein und 
Beton gebauten Gebäuden an Straßen und 
auf Plätzen. Gerade hierdurch entsteht der 
lebendige Wechsel und die Kontrastwirkung in 
der Folge von gebauten Räumen und Grün- 
räumen. 


Wesentliches künstlerisches Ziel in städtebau- 
licher Hinsicht ist die Steigerung des Erleb- 
nisses der natürlichen Gegebenheiten der 
Stadt und ihrer Lage in der Landschaft. 


Es gibt viele Beispiele, bei denen mit den be- 
sonderen Gestaltungsmöglichkeiten des Garten- 
architekten dort weitergearbeitet wird, wo die 
Wirkungsmöglichkeit des Städtebauers und 
Architekten aufhört. 


Neubrandenburg 


Der Kulturpark ist im Erlenbruch am Tollense- 
see geplant. In Zusammenhang damit steht die 
Errichtung der Südstadt. Der Altstadt-Grünring 
gibt die Verbindung zur zentralen Parkanlage. 
So entsteht eine zusammenhängende Grün- 
anlage durch die Umgestaltung des Erlen- 
bruches innerhalb der Stadt. Das Umgreifen 
der Bebauung betont diese Absicht. 


Schwerin 


Entscheidend ist das Heranführen des ehemali- 
gen Schloßparkes mit dem Kreuzkanal und dem 
Seeufer an die Stadt und die Überleitung an 
die ausgedehnten Waldungen und Erholungs- 
gebiete südlich der Stadt. So öffnet sich die 
Stadt zur Landschaft. 


Prenzlau 


Die Altstadt liegt fast unmittelbar am Nord- 
rand des Unter-Ueckersees, noch von Stadt- 
mauern und Ring umgeben. Bestimmendes Ge- 
staltungselement ist der See. Geringe Raum- 
tiefe des schmalen Uferstreifens bestimmt die 
auf den See bezogene, vor allem am Ostrand 
des Sees entwickelten zentralen Parkanlagen. 
Ziel der Gestaltung ist, zu einer Einheit zwi- 
schen Uferparkanlagen, See und Landschaft 
zu kommen. 


Treptow 


In die Gestaltung des Parkes einbezogen sind 
beide Spreeufer, die Halbinsel Alt-Stralau mit 
Treptow-Park und Plänterwald. Er hat zentrale 


‚Bedeutung für die Bezirke Treptow, Friedrichs- 


hain, Lichtenberg, Köpenick. 


Mit Gestaltungsmitteln aus dem Bereich der 
Gartenkultur des Hausgartens läßt sich die 
Aufgabe, zentrale Parkanlagen zu schaffen, 
nicht lösen. Diese Gestaltungsmittel reichen 
nur für die Bedürfnisse der einzelnen Familien 
aus. Sie müssen weiterentwickelt werden, für 
die Gestaltung der Grünräume der mensch- 
lichen Gemeinschaft. Es sind andere, größere 
Maßstäbe nötig, um Raum zu schaffen, die der 
Erholung und Entspannung zu festlicher Freude 
und sportlicher Betätigung dienen. Das An- 
knüpfen an die historische Tradition der deut- 
schen Architektenkunst ist naheliegend. Kopien 
sind jedoch zu vermeiden. 


4. Größe und Wirtschaftlichkeit 


Die Größe der zentralen Parkanlagen hängt 
ab: 


a) von der Größe und der wirtschaftlichen 
Bedeutung der Stadt, 


b) von den besonderen natürlichen Gegeben- 
heiten der landwirtschaftlichen Lage. 


Festlegung städtebauliche Richtzahlen sind 
infolgedessen nicht möglich. 


Gewarnt muß werden vor zu großer Be- 
messung der Anlagen, besonders wegen 
der Pflege- und Unterhaltungskosten. Un- 
bedingt erforderlich sind: 


Vorsorgliche Ausweisung geeigneter Flächen 
in einer Skizze zur Stadtkomposition, bzw. 
zur Flächennutzung unter Berücksichtigung 
der natürlichen Gegebenheiten, um einer 
Inanspruchnahme für andere Zwecke vor- 
zubeugen. 


C. Schlußbemerkung 


Gute Ergebnisse bei der Planung zentraler 
Parkanlagen nach städtebaulichen Haupt- 
gesichtspunkten hängen weitgehend ab von 
der 


Zusammenarbeit des Städtebauers mit dem 
Landschafts- und Gartenarchitekten. 


Hier stehen wir am Anfang einer notwendigen 
fruchtbaren und verantwortlichen gestalterischen 
Zusammenarbeit. 


Bei der Ausbildung und Pflege des Nachwuch- 
ses ist diese Aufgabe besonders zu berück- 
sichtigen. 


Dem Städtebauer ist die Notwendigkeit der 
Auseinandersetzung in der Gestaltung mit 
Baum, Strauch und Pflanze klarzumachen. 
Der Landschafts- und Gartenarchitekt muß 
stärker herangeführt werden an die Gestal- 
tungsgesetze des Städtebaues. Beide Wege 
müssen beschritten werden aus der Erkennt- 
nis, daß der fachliche Spezialist nur im har- 
monischen Zusammenwirken eine Leistung zu 
erzielen vermag, die Wert und Bestand hat. 


IN DER SCHRIFTENREIHE „Studienmalerial“ 


wurden bisher folgende Veröffentlichungen vom Institut für Nachwuchsentwicklung der Deutschen 


Bauakademie herausgegeben und sind in allen größeren Buchhandlungen erhältlich 


Herr 155 Sacharow und Woronichin 
72 Seiten, 24 Bilder, kartoniert 1,80 DM 


Hert 2/55 Theodor Fischer — Zwei Vorträge über Proportionen 
88 Seiten, 45 Bilder, kartoniert 2,40 DM 


Herr 355 Besseres Wohnen — erleichtertes Bauen 
67 Seiten, 107 Bilder, kartoniert 1,70 DM 


Herr 455 Projektierungshinweise für ländliche Kulturhäuser 
104 Seiten, 54 Bilder, 8 Tabellen, kartoniert 2,60 DM 


Hert 5/55 Typisierung im Wohnungsbau 
136 Seiten, 41 Bilder, 6 Tabellen, kartoniert 3,40 DM 


Herr 6/55 Dorfplanung und Dorfgestaltung 
56 Seiten, 18 Bilder, kartoniert 1,40 DM 


Herr 71553 Gestaltung von Wohnquartalen 
128 Seiten, 76 Bilder, 9 Tabellen, kartoniert 3,20 DM 


Hert 156 Die öffentlichen Gebäude im mittelalterlichen deutschen 
Stadtbild 


68 Seiten, 57 Bilder, kartoniert 2,— DM 


HENSCHELVERLAG KUNST UND GESELLSCHAFT 


BERLIN №4, ORANIENBURGER STRASSE 67 : TELEFON 425371 


Die Zeitschrift 


Deutsche Architektur 


kann in der Deutschen Demokratischen Republik durch die Post, den Buchhandel oder tiber den Ver- 
lag, in Westdeutschland und Westberlin durch die Bundespost, den Buchhandel oder über unseren 
Kommissionär ,,Helios‘', Literatur-Vertriebs- GmbH, Berlin-Borsigwalde, Eichborndamm 141-167, 


bezogen werden. 


In der UdSSR und den Volksdemokratien vermitteln den Bezug folgende Auslieferungsstellen: 


UdSSR Ungarn 
Meshdunarodnaja Kniga, Kultura, Ungarisches Außenhandelsunter- 
Smolenskaja sennaja Platz 32/34, Moskau nehmen für Bücher und Zeitungen, Rakoczi 

ut. 5, Budapest 62 
China Fe 

; Rumänien 

Guozi Shudien, Souchou Hutung 38, Peking 

IMEX, Strada Foisoruliu 41, Bukarest 
CSR Bulgarien 
Аша AG, Ve Smeckach 30, Prag И Ranoizos, |. Rue Tsar Assen, Sofia 
Polen Albanien 
Prasa i Ksiazka, ul. Koszykowa 31, Warschau Ndermarja Shetnore Botimneve, Tirana 


Interessenten aus dem tibrigen Ausland wenden sich an: 


Deutscher Buchexport und -Import GmbH, Leipzig C 1, LeninstraBe 16 


Wo wird die Deutsche Arch itektur im Ausland gelesen ? 


Bulgarien — China — CSR — Holland — Island — Japan — Jugoslawien — Osterreich — 
Polen — Rumänien — Schweden — Schweiz — UdSSR — Ungarn 


HENSCHELVERLAG KUNST UND GESELLSCHAFT 


BERLINN4, ORANIENBURGER STRASSE 67-TELEFON 425371 


